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^wei Brennpunkte der Weltwirtschaft/Neuyork-London
Von Professor Dr.-Ing. W. MÜLLER

TAie beiden größten Zentren des Weltverkehrs!
Nicht nur die umfangreichsten Häfen und die 

Stätten der die Erde umspannenden Weltbanken 
und Versicherungsgesellschaften, nicht nur der 
Verwaltungssitz der größten industriellen und kom­
merziellen Konzerne und Truste, sondern auch der 
Wohnort ungeheurer Bevölkerungsmengen. Ob­
wohl beide Städte dem Weltverkehr und der 
Weltwirtschaft dienen, die sie mit allen Kontinen­
ten in engste Berührung bringen, finden sich 
doch grundlegende Unterschiede in 
ihrer Physiognomie und der Lebensweise 
ihrer Bewohner. In beiden Städten herrscht der 
gleiche Volksstamm, die Engländer, und doch diese 
große Verschiedenartigkeit in ihrem Aeußeren und 
ihren Lebensgewohnheiten. Es verlohnt sich daher, 
einen Vergleich zwischen beiden Weltstädten zu 
ziehen, weil eine solche Untersuchung einen tie­
feren Einblick in die Psyche der Ameri­
kaner und der Engländer, in die A r- 
beitsweise des wirtschaftlich und des politisch 
mächtigsten Volkes gibt und uns erkennen läßt, 
welchem die Zukunft gehört.

Schon das städtebauliche Bild gewährt ein­
gehende Aufschlüsse über die beiden Volkscharak­
tere. London, eine in vielen Punkten schön 
zu nennende Stadt mit zahlreichen, architektonisch 
auf hervorragender Höhe stehenden öffentlichen 
und privaten Gebäuden, die, in edlem Steinmaterial 
erbaut, ein imposantes Bild von hervorragender 
Einfachheit und Vornehmheit abgeben, dieses Lon­
don zeigt nicht jene Großzügigkeit in der bau­
künstlerischen Auffassung, wie sie Neuyork, der 
Stadt der Wolkenkratzer und der meisterhaften 
Hochbauwerke, eigen ist. In Neuyork treffen 
wir eine sich neu entwickelnde und aus eigener 
Kraft des amerikanischen Volkes auf bauende Ar­
chitektur an, die vorläufig noch den Charakter 
des Improvisierten, Unfertigen und Gesuchten in 
sich trägt. Es ist eine bekannte Tatsache, daß der 
deutsche Baukünstler mehr die Schönheit als die 

Zweckdienlichkeit berücksichtigt, die erstere aber 
weniger im Sinne einer großzügigen, durch die 
Wucht und die Kühnheit der Gedanken wirken­
den Bauweise als durch ein vertieftes, sich mehr 
auf die kleineren Einzelheiten erstreckendes inne­
res Erleben zum Ausdruck bringt. Der Ameri­
kaner ist das Gegenteil; er sieht vorläufig n u r 
auf die reine Zweckmäßigkeit und weni­
ger auf die Schönheit, wenn er auch schon Be­
weise eines guten Könnens in der letzteren Rich­
tung abgelegt hat; der Grand Central Bahnhof in 
Neuyork, der Bahnhof in Washington, Hauptpost­
ämter, Museen und Bibliotheken, sowie viele Ge­
schäftsbauten, können als Beispiele dienen. Der 
Engländer nimmt die Zwischenstufe 
ein; er ist zwar auch auf das Gesetz der Zweck­
mäßigkeit eingestellt, aber es ist für ihn nicht zum 
Selbstzweck geworden, sondern der Schönheit 
glaubt er den gleichen Tribut zollen zu müssen. 
Aehnliches finden wir in der Anlage der Parks 
und öffentlichen Plätze, die in Deutschland, wie 
der Berliner Tiergarten zeigt, teilweise von uner­
reichbarer Schönheit sind, je mehr wir uns aber 
nach Westen über den Hyde-Park Londons zum 
Central-Park Neuyorks bewegen, in immer brei­
terem Maße der reinen Zweckmäßigkeit dienen, 
um in erster Linie der Bevölkerung Luft, Licht 
und Spielgelegenheiten zu bringen.

Auch die Menschen sind recht unter­
schiedlich, nicht nur hinsichtlich ihres Aeußeren, 
sondern auch hinsichtlich ihres Charakters. Wohl 
herrscht in Neuyork der rein englische Typ vor, 
aber die Amerikaner sind einförmiger in ihrem 
Gesichtsausdruck, man könnte sagen, normalisiert, 
jedoch mit prägnanten Gesichtszügen, während 
der größte Teil der Londoner Bevölkerung sich 
dem Aussehen nach kaum von dem Durchschnitts­
deutschen unterscheidet. In höchstem Maße ar­
beitsam, sich für technische Probleme besonders 
stark interessierend, offenherzig und vertrauend 
führt der Neuyorker ein Leben der groß- 
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ten Einfachheit und der stärksten 
Betriebsamkeit. Der Londoner er­
reicht ihn im Fleiße und in der Offenherzigkeit 
bei weitem nicht, wenn auch er in ähnlicher 
Weise verhältnismäßig wenig Wert auf Aeußer- 
lichkeiten legt, worin nur eine Beschränkung 
durch altüberlieferte Bräuche zu bemerken ist. 
Auf jeden Fall aber finden wir in diesen beiden 
weltwirtschaftlichen Geschäftszentren deutlich 
das Bestreben, dem praktischen Können im 
Leben den Platz vor dem Schein einzu­
räumen. Einfachheit und strengste Zuverlässig­
keit ist die Lebensregel beider Völker, sei es im 
Persönlichen, sei es im rein Geschäftlichen; in 
ersterem Punkte dürften die Amerikaner die Eng­
länder noch übertreffen. Beiden Völkern ist aber 
auch die gute Erziehung in allen, 
die Gemeinsamkeit berührenden 
Fragen eigen, wie man im Getriebe der Straße, 
bei Demonstrationen, in der Haltung der Zeitun­
gen und im Parlament erkennen kann. Die Lon­
doner und Neuyorker besitzen beide eine außer­
ordentlich gute politische Schulung, die sich in- 
stinktmäßig aus wirkt; man achtet den politischen 
Gegner, und man kämpft sachlich, ohne den An­
stand und den guten Humor zu verlieren. Man 
achtet die Handlungen und die Einwendungen des 
Gegenspielers und den Menschen in ihm, und das 
englische Wort „fair“ konnte nur dort die be­
kannte eigenartige Bedeutung annehmen, wo Treu 
und Glauben von jeher als die festesten Stützen 
der Wirtschaft galten. Bei den gewaltigen Demon­
strationen am 1. Mai d. J. im Londoner Hyde- 
Park wurden zu gleicher Zeit dicht nebeneinander 
unter freiem Himmel politische Versammlungen 
der Konservativen bzw. der Sozialisten und Kom­
munisten abgehalten, ohne daß irgendwelche Stö­
rungen auf traten. Ja, ein Sozialist trug seine 
rote wehende Fahne mitten durch die konserva­
tive Zuhörerschaft; ein Widerspruch wurde nicht 
laut, obwohl im selben Augenblick die Tory-Par- 
tei in stärkstem politischen Kampfe mit der Ar­
beiterpartei wegen des neuen Anti-Gewerkschafts­
gesetzes steht. Wenn ein politischer Gegner Ein­
wendungen macht, wird er in höflichen Worten 
aufgefordert, seinerseits von der Tribüne herab 
zu sprechen, damit ihn der ursprüngliche Redner 
dann besser widerlegen kann.

In beiden Weltstädten ist der Verkehr ein 
ungeheurer. Zwar drängt er sich in Neuyork 
hauptsächlich auf der langgestreckten Halbinsel 
Manhattan, der eigentlichen Neuyork-City, zusam­
men und besteht in der Hauptsache aus Personen­
autos; Straßenbahnen, Hoch- und Untergrund­
bahnen durchziehen die ganze Stadt. Die See­
schiffe legen an Piers an, die sich in ungeheurer 
Ausdehnung an den Ufern des Hudson und des 
East River hinziehen. Eine Abgrenzung der Ha­
fenzone ist nicht vorgesehen, und besonders große 
Lagerhäuser treten kaum in die Erscheinung. An­
ders in London! Hier finden wir mehrere künst­
lich angelegte Freihäfen, die London-, Surrey 
Commercial-, Indian-, Victoria und Albert- und 

die Tilbury-Docks, in denen die Schiffe an gewal­
tigen Lagerhäusern anlegen, wo die Güter oft für 
lange Dauer auf den Weitertransport nach dem 
Kontinent und anderen Ueberseeländern warten. 
Der Neuyorker Hafen versorgt nur das eigene 
Land, der Londoner Hafen dagegen die ganze 
Welt. Der Verkehr auf den Straßen ist dement­
sprechend groß, und durch die ganze City Lon­
dons zieht sich ein immerwährender Strom von 
Menschen und Lastwagen: die zur Verteilung der 
unübersehbaren Güter dienenden Gefährte werden 
meist noch durch Pferde gezogen. Der öffent­
liche Personenverkehr innerhalb Londons City 
wird nur durch Automobil-Omnibusse (rund 300 
Linien), nicht aber durch elektrische Bahnen be­
wältigt, die erst an den äußeren Zonen anzut reffen 
sind; ein unübersehbares Netz von Untergrund­
bahnen, mit teilweise bis zu 50 m tiefen Anlagen, 
durchzieht die Stadt. Der Verkehr ist so stark, 
daß um die Mittagszeit auf dem Strand, einer der 
Hauptstraßen, Ansammlungen von 100 und mehr 
Wagen auf das Weiterfahrtsignal des Verkehrs­
schutzmannes warten. Ein ähnliches Bild bietet 
sich in den amerikanischen Städten, fahren doch 
z. B. auf der berühmten Michigan-Avenue in Chi­
cago nach Geschäftsschluß stündlich 4—5000 
Autos in 8 Fahrtreihen am Fußgänger vorüber.

Bis zu 14 tägliche Briefkastenentleerungen und 
8 tägliche Briefpostbestellungen sorgen in beiden 
Weltstädten für einen ungehinderten postali­
schen Verkehr, dessen Umfang sich daran 
erkennen läßt, daß z. B. in London durchschnittlich 
täglich 26 Millionen Stück Briefschaften der Post 
zur Beförderung übergeben werden; das macht im 
Jahr rund 9% Milliarden Sendungen ohne Pakete! 
Schnelligkeit im Verkehr, in der Bedie­
nung der Kunden und in der eigenen Lebensweise 
sind wieder ganz hervorstechende Züge des Neu- 
yorkers, wenn er auf den Untergrund- und Hoch­
bahnen, sowie bei den Aufzügen in den Wolken­
kratzern Schnellzüge neben den Lokalzügen lau­
fen oder sich beim Frisieren im Friseurladen bzw. 
beim Zeitunglesen auf öffentlichen Plätzen gleich­
zeitig die Schuhe putzen läßt.

Die amerikanische Handelsmetropole erscheint 
hinsichtlich der Zugehörigkeit ihrer Bewohner zu 
fremden Nationen internationaler. Chinesen, Ju­
den, Italiener, Neger und manche anderen sondern 
sich ab und bilden Stadtteile für sich, in denen man 
nur ihre Muttersprache kennt. Wohl gibt es in 
London auch eine Stadtgegend der Juden, White­
chapel, aber keine sonstige Absonderung der ver­
schiedenen Nationen, deren Vertreter in London 
nur in geringer Zahl vorhanden sind. Whitecha­
pel ist immer London, dagegen Chinatown in Neu­
york ist China. Letzteres eine der verrufensten 
Gegenden, ersteres früher der gefährlichste und 
schmutzigste Teil Londons, heute zwar auch noch 
voller Armut, aber doch von guter Sauberkeit und 
nicht gefährlicher als die entsprechenden Gegen­
den der deutschen Großstädte.

Die Londoner Arbeiterschaft unter­
scheidet sich von der Neuyorker wesentlich.
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In der amerikanischen Metropole wie in den gan­
zen Vereinigten Staaten sind die Arbeiter gute 
Patrioten, vollgeachtete und gleichwertige Mitglie- 
«er der bürgerlichen Gesellschaft, Kleinkapita­
listen, und, wenn auch Gewerkschaftler, so doch 
•lern Sozialismus und Kommunismus völlig fremd. 
Die Londoner Arbeiterschaft zeichnet sich zwar 
ebenfalls durch Patriotismus aus, aber die Gewerk­
schaften sind stark sozialistisch durchsetzt, wenn­
gleich dieser englische Sozialismus den nationalen 
Gedanken in die erste Reihe stellt und ihn dem 
Internationalismus überordnet. Wir erkennen so 
in den Städten Moskau — Berlin — London — 
Neuyork die ganze Skala der kommunistisch— 
sozialistisch — kapitalistischen Gedankenwelt!

Ueberblicken wir das gezeichnete Bild, so müs­
sen wir zu dem Schlüsse kommen, daß N e u y o r k 
d i e aufstrebende Stadt eines jungen, intel­
ligenten und vor allen Dingen arbeitsamen Volkes 

ist, London dagegen die Metropole eines Welt­
reiches, dessen Mutterland an Europa haftet und 
alle Ketten des Alters, der hohen 
Kultur und der sozialen Zerset­
zung tragen muß. Das Weltreich, das eine große 
Familie vieler nationalen Einzelglieder umfaßt, 
dürfte auf dem Höhepunkt seiner Macht bereits 
angelangt sein; die Anzeichen des Alters treten 
in London zu Tage und äußern sich in einer fort­
schreitenden Radikalisierung der Masse, in einer 
Entfremdung von der Arbeit und in einer schwie­
rigen Situation der gesamten Wirtschaft, wie sie 
nur im Wege der Ueberindustrialisierung und 
Uebervölkerung, d. h. auf Grund einer Verengung 
des allgemeinen Betätigungsfeldes in die Erschei­
nung tritt. Amerika ist das Land mit nahezu voller 
Autarkie, England hat es trotz seiner großen Be­
sitzungen noch nicht fertiggebracht, für seine 
Wirtschaft einen genügenden nationalen Boden 
bereitzustellen.

Die Deutsche Atlantische Expedition 
auf dem Vermessungs- und Forschungsschiff ..Meteor 

Von Professor Dr. WALTER STAHLBERG
A m 2. Juni lief der „Meteor“ in Wilhelmshaven 

1 * wieder ein, das er am 16. April 1925 mit der 
Deutschen Atlantischen Expedition an Bord ver­
lassen hatte. Damit findet eine meereskundliche 
Forschungsfahrt ihren Abschluß, die an Eindring­
lichkeit der Durchforschung eines Ozeans alle 
früheren maritimen Expeditionen weit übertrifft. 
Als der „Meteor“ etwa die Hälfte seiner Arbeit in 
See hinter sich hatte, am 28. April 1926, waren 
gerade fünfzig Jahre vergangen, seit ein deutsches 
Schiff zum erstenmal eine wesentlich auf das Stu­
dium der natürlichen Verhältnisse des Meeres ge­
richtete Weltreise durch alle drei Ozeane beendet 
hatte. Damals war es die Korvette „Gazelle“, 
heute ist es das Vermessungs- und Forschungs­
schiff „Meteor“, beidemal ein Schiff der deutschen 
Marine, mit dessen Namen die wissenschaftlichen 
Ergebnisse der Fahrt verknüpft bleiben.

Die „Gazelle“-Expedition war ausschließlich 
ein Werk der Marine; an ihrem Zustandekommen 
und ihrer Organisation hat der damalige Hydro­
graph der Admiralität Dr. GeorgNeumayer, 
der spätere erste Direktor der Deutschen Seewarte 
in Hamburg, hervorragenden Anteil gehabt, und 
die Ausführung der wissenschaftlichen Beobach­
tungen, in Sonderheit soweit sie für die physika­
lische Meereskunde von Bedeutung waren, lag ganz 
bei dem militärischen Stabe des Schiffes; nur für 
die zoologischen Arbeiten hat ein deutscher Ge­
lehrter, Dr. Studer aus Bern, das Schiff auf 
seiner Weltreise begleitet. Demgegenüber hatte der 
„Meteor“ neben dem militärischen einen großen 
wissenschaftlichen Stab von neun Gelehrten: Vier 
Ozeanographen, zwei Meteorologen, einen Geolo­
gen, einen Chemiker und einen Biologen an Bord.

In der gleichen Größe beider Stäbe kommt in 
gewisser Weise zum Ausdruck, daß mit der Ent­

sendung dieses Schiffes unserer Marine zwei 
Zwecke in gleicher Weise verfolgt werden 
sollten, bestimmt durch die beiden Triebkräfte, 
denen die ganze Expedition ihr Dasein verdankt. 
Nationaler Wille und wissenschaftlicher Erkennt­
nisdrang haben sie geschaffen. Beide Kräfte haben 
auch fünfzig Jahre zuvor die „Gazelle“-Expedi- 
tion ins Leben gerufen. Aber doch in anderer 
Verbindung. Als sie hinausgeschickt wurde, war 
bestimmend die Ueberzeugung, „daß der wissen­
schaftliche Geist und der Geist der Forschung 
innerhalb der Kaiserlichen Marine durch Eintreten 
in die Reihe der auf dem Gebiete ozeanographi­
scher Forschung tätigen Nationen zum Vorteile 
der Entwicklung unserer deutsch-maritimen Be­
strebungen geweckt werden mußte.“ Das ist glän­
zend gelungen.

Dieser wissenschaftliche Geist hat uns in der 
kurzen Zeit eines Lebensalters im freien Wettbe­
werb auf dem Meere und in Uebersee in die erste 
Reihe unter den Nationen gebracht, damit aber 
auch die Neider aus der ganzen Welt gegen das 
Deutsche Reich zusammengeführt. — Wie so ganz 
anders war die Lage, aus der heraus die Deutsche 
Atlantische Expedition auf dem „Meteor“ ent­
stand. Die herrlich aufgeblühte deutsche See- und 
Schiffahrtsmacht war von dem Weltmeere hinweg­
gefegt, die ganze Welt in Uebersee gegen alle 
deutsche Betätigung verschlossen und auch die 
deutsche Wissenschaft war in Bann getan. Aber 
der deutsche Lebenswille war noch da bei der Ma­
rine wie bei der Wissenschaft. Beide wollten das 
Arbeitsfeld behaupten.

Die tatwirkende Verbindung wurde vermittelt 
durch Alfred Merz, damals Direktor des In­
stituts und Museums für Meereskunde an der Ber­
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liner Universität, der schon während des Krieges 
seine meereskundliche Wissenschaft für die Auf- 
gaben der deutschen Marine eingesetzt hatte. Als 
er bei einer Gelegenheit dem Präsidenten der 
„Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft“, 
Dr. Schmidt-Ott, die hydrographische 
Durchforschung des Atlantischen Ozeans als eine 
wissenschaftliche Aufgabe hohen Ranges, deren 
Lösung dem Ansehen des ganzen deutschen Volkes 
zugute kommen würde, dargelegt und empfohlen 
und dieser ihm die Unterstützung eines solchen 
Unternehmens zugesagt hatte, war es für ihn leicht, 
nun auch die Reichsmarine für das große Ziel zu 
gewinnen. Denn in der Marineleitung war schon 
1919 einmal angeregt worden, das Vermessungs­
schiff. zu dem ein 1917 vom Stapel gelaufener, 
aber damals nicht weitergeführter Kanonenboots­
neubau unigebaut wurde, auf eine groß angelegte 
Forschungsfahrt auszuschicken und so die Flagge 
der neuen Marine zum ersten Male wieder auf dem 
Weltmeer im Dienste der Wissenschaft zu zeigen. 
Die ursprüngliche Absicht, in den Stillen Ozean 
zu gehen und dort nach dem von Merz entwickel­
ten Plan drei Jahre hindurch meereskundlich zu 
arbeiten, hatte dann doch unter dem Zwange der 
Verhältnisse aufgegeben werden müssen. Als nun 
im Januar 1924 das Schiff für die auf zwei Jahre 
bemessene Atlantische Expedition erbeten wurde, 
stimmte die Marineleitung, die inzwischen für das 
Vermessungsschiff einen Stab von Offizieren im 
hydrographischen und meteorologischen Dienst 
ausgebildet und eine aus Vermessungspersonal be­
stehende Besatzung bereitgestellt hatte, auch die­
sem neuen Plan freudig zu. Indem so die „Not­
gemeinschaft der Deutschen Wissenschaft“ die 
Sorge für den wissenschaftlichen Stab, für seine 
Ausrüstung und Erhaltung während der Fahrt, 
und die Reichsmarine die für Schiff und Mann­
schaft übernahm, war die Expedition als das ge­
meinsame Werk beider Kräfte gesichert

Professor Merz als der wissenschaftliche Lei­
ter und Fregattenkapitän Spieß, jetzt Kapitän 
z. S„ als der Kommandant des Schiffes, haben 
gemeinsam und jeder an seiner Stelle die Vor­
bereitungen der Expedition getroffen. Der 
Freundschaftsbund, der sich zwischen beiden 
Männern bei der Arbeit herausbildete, war 
für den Näherstehenden ein schöner Aus­
druck für das Einvernehmen zwischen Wissen­
schaft und Marine, von dem das ganze Werk 
getragen worden ist. Nach außen trat dieses 
enge Einvernehmen in besonderer Weise in die Er­
scheinung, als nach dem Tode von Alfred Merz — 
ein tragisches Geschick nahm ihn schon während 
der ersten Arbeiten im Südatlantischen Ozean von 
seinem Werke hinweg — dem Kommandanten des 
Schiffes nun auch die wissenschaftliche Leitung 
der Deutschen Atlantischen Expedition auf dem 
„Meteor“ übertragen wurde.

Der doppelte Zweck der Meteorfahrt, von dem 
ich sprach, ist voll erreicht worden. Das in den 
Dienst einer großen wissenschaftlichen Aufgabe 
gestellte Schiff wurde in allen Häfen, die es anlief, 

mit auszeichnender Aufmerksamkeit von den Be­
hörden und der Bevölkerung aufgenommen; über­
all wurde die Arbeit der Expedition von der Tages­
presse wie von den wissenschaftlichen Organen 
anerkannt und gewürdigt. Die wieder an beste 
deutsche Zeiten erinnernde Haltung der Besatzung 
hat den üblen Ruf, der von den Verleumdungen 
aller Kriegslügen her wie aus der Revolution und 
ihrer Folgen auf dem deutschen Volke lastete, zu­
nichte gemacht und für den deutschen Namen die 
gebührende Achtung wieder erworben; die Aus­
landdeutschen haben mit dankbarer Herzlichkeit 
die Berührung mit der Heimat, die das Schiff 
ihnen vermittelte, als Stärkung und Stütze ihres 
Daseins empfunden.

In wie wirkungsvoller Weise überall das 
deutsche Ansehen durch die Meteorfahrt gehoben 
worden ist, dafür sei als Beispiel hier nur die Wid­
mung wiedergegeben, die C. Weidner als 
„Member of the South African Association for the 
Advancement of Science“ (Mitglied der Südafrika­
nischen Gesellschaft für den Fortschritt der Wis­
senschaft) einer Abhandlung über den Einfluß * 
Antarktikas auf den Regenfall im Kapland (Ant- 
arctica’s Influence on our Rainfall. Goodhouse 
C. P. South-Africa. July 1925) mit bezeichnender 
Absicht voraufgeschickt hat; sie lautet:

„Dem Kommamianten Kapitän Spieß und 
den ozeanographischen meteorologischen Ge­
lehrten an Bord des deutschen Forschungs­
schiffes „Meteor“. (Der „Hunne“ im Dienste 
internationaler Wissenschaft.)“
Das wissenschaftliche Ziel der 

Meteorfahrt läßt sich kurz so kennzeichnen: 
Von dem gesamten Wasser umtrieb in dem 
weiten ozeanischen Raum zwischen 20" N und der 
Eisgrenze des antarktischen Gebietes soll ein klares 
Bild gewonnen werden, das Ursprung u n d 
Verlauf der in der Tiefe sich über­
einander hinbewegenden W a s s er­
massen verschiedenen Charakters ebenso er­
kennen läßt, wie die Beziehungen, die zwischen 
den mächtigen W a s s e r u m s e t z u n g e n in 
der Tiefe und den Meeresströmun­
gen der Oberfläche und den an sie an­
schließenden auf- und absteigenden 
Bewegungen des Meereswassers be­
stehen.

Die Expedition hat sich also einem Problem 
der physischen Meereskunde zu widmen gehabt 
und nicht, was wohl der Laie im allgemeinen zu­
nächst von einer Tiefsee-Expedition erwartet, die 
Lebewelt in den Tiefen des Meeres studieren kön­
nen. Gerade in der Vereinigung aller Kräfte auf 
das eine große Problem liegt die Bedeutung und 
der Erfolg der Deutschen Atlantischen Expedition 
begründet. Sowohl für die Anlage der Fahrt wie 
für ihre Durchführung haben immer die Belange 
der hydrographischen Forschung den Ausschlag ge­
geben. Auch die Vertreter der Nachbarwissen­
schaften hatten zunächst diejenigen Untersuchun­
gen zu leisten, die für die Lösung des Hauptpro­
blems nötig waren. Der Geologe mußte die
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Plastik des Meeresbodens ermitteln, die für 
den Verlauf der Tiefenströme wesentlich mitbe- 
stunmend ist, wobei ihm die von dem militärischen 
Stabe durchgeführten Echolotungen ganz unschätz­
bare Dienste geleistet haben; er mußte auch die 
Ablagerungen am Meeresboden und 
die Wechselbeziehungen zwischen ihnen und dem

Fig. 1. Vorexpedition, Ausreise und Profilfahrten des „Meteor”.

Bodenwasser 
sowie die Her­
kunft von orga­
nischen Teilen 
der Ablagerun­
gen aus den 
oberen Wasser- 
schichten stu­
dieren. Der 
Chemiker 

mußte den Ge­
halt des 
Wassers an 
Sauerstoff, 
Kohlensäu­
re, P ho s - 
p h o r s ä u r e 
bestimmen, der 
Biologe die 
Art und die 
Verteilung des 
Planktons 
auf ihre ursäch­
liche Bedingt­

heit durch 
Eigenschaften 

des Wassers 
prüfen, 
müssen 
helfen, 
chen beizubrin­
gen, aus denen 
auf die Strom- 

verhältnisse 
Schlüsse gezo­
gen werden 
können. Daß 
jeder einzelne 
darüber hinaus 
alle durch die 
Expedition ge­
gebenen Gele­
genheiten nach 
Möglichkeit für 
Sonderf ragen 

seiner Wissen­
schaft ausnutzen konnte, soweit es der hydrogra­
phische Arbeitsplan zuließ, versteht sich von 
selbst. So hat z. B. die Erforschung der h ö h e - 
r e n Luftschichten über dem Meere 
durch Drachenaufstiege, Pilotballone und Regi­
strierballone eine hervorragende selbständige Be­
deutung, weil bisher aus dem Arbeitsgebiet des 
«Meteor“ nur sehr wenige aerologische Beobach­
tungen vorliegen. Aber diese Beobachtungen 
mußten sich in den gegebenen Rahmen einfügen 

und durften keine besonderen Kraft- und Zeitauf­
wendungen des Schiffes in Anspruch nehmen, wo­
raus sich denn die geringe Zahl von Registrier­
ballonaufstiegen erklärt.

Wer auch nur eine Vorstellung davon hat, wie 
die Karten der Meeresströmungen aus einer wis­
senschaftlichen Verarbeitung von einer Unzahl von

Einzelbeobach­
tungen über 
Stromverset­

zung des
Schiffs abgelei­
tet werden, die 
jede für sich 
eine Strom- 

r i c h t u n g 
und eine

S t r o m g e - 
s c h w i n d i g - 
k e i t an der 
betreffenden 

Stelle der Mee­
resoberfläche 

verzeichnet ha­
ben, der wird 
ohne weiteres 
klar darüber 
sein, daß ein 
Bild von den 
Wasserbe­
wegungen 
indem drei­
dimensio­
nalen Rau in 
der Meerestie­
fen noch sehr 
viel schwerer 
zu gewinnen 
ist. Nur ganz 
ausnahmsweise 
wird sich da 
Richtung und 
Geschwindig­

keit messen las­
sen, weil das 

voraussetzt, 
daß man das 

Schiff über
Meerestiefen 

von mehreren 
tausend Meter 
fest verankert 

und dann
Strommesser in die Tiefe versenkt, in der beobach­
tet werden soll. Das ist natürlich nur bei günstigen 
Wind- und Wetterverhältnissen möglich und kostet 
an sich schon viel Zeit. Dazu kommt aber noch, 
daß Strombeobachtungen in der Tiefe nur dann 
Wert haben, wenn sie durch längere Zeit über 
mehrere Gezeitenperioden hindurch fortgesetzt 
worden sind. Nur so kann der Anteil, den die 
Gezeitenbewegung des Wassers an den 
jeweils beobachteten Strömungstatsachen hat, er­
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mittelt und in Abzug gebracht werden, was doch 
geschehen muß, wenn man die wirklich fortschrei­
tende Bewegung des Wassers an der betreffenden 
Stelle erkennen will. Will man daher die Was­
serbewegungen in der Tiefe ermit­
teln, so muß man einen ganz anderen Weg ein­
schlagen. Und der ist 
folgender: Man be­
stimmt die Tempera­
tur und den Salzge­
halt des Meerwassers 
an möglichst vielen 
Punkten, trägt diese 
Werte in Karten und 
Vertikalschnitten ein 
und zieht dann aus 
der Verteilung der 
Werte Schlüsse auf 
Bewegungen des Was­
sers, die diese Vertei­
lung bewirken. Man 
vergleiche einmal 
eine Karte der Salz­

gehaltsverteilung
oder der Tempera­
tur an der Meeres­
oberfläche mit einer 
Karte der Meeres­
strömungen und man 
wird unschwer die 
richtige Vorstellung 
von dieser Methode, 
W asserumsetzungen 
zu ermitteln, gewin­
nen können. Hier läßt sich nicht näher ausführen, 
daß außer dieser graphischen Methode auch eine 
hydrodynamische Berechnung aus den durch Tem­
peratur und Salzgehalt bestimmten Dichtewerten 
des Wassers zur Ermittlung der Stromverhältnisse 
benutzt werden kann.

Diese kurzen Ausführungen mögen genügen, 
um die wissenschaftliche Arbeit des „Meteor“ in 

Fig. 2. Salzgehaltschnitt durch die Tiefen der IFesthälfte des Atlan­
tischen Ozeans (11 IC Jach überhöht).

Nach den Ergebnissen der Meteorbeobachtungen entworfen von Dr. 
Wü st.—Der Schnitt läßt die mächtigen übereinander hin bewegten 
Wassermassen erkennen. Sie sind durch die Salzgehaltslinien von 
34,5 °/oo, 34,7 °/oo und 34,9 O/Oll gegeneinander abgegrenzt. Der N—S 
ziehende Bodenstrom führt Wasser von über 34,9 °/0o, der S—N zie­

hende Zwischenstrom Wasser von unter 34,5 Salzgehalt.

sind rund 20 ozeanographische Stationen gemacht 
worden; d. h. das Schiff hat an der Stelle stillge­
legen und am Drahtseil Thermometer und Wasser­
schöpfer hinabgelassen, um in den verschiedenen 
Tiefen die Wassertemperatur durch Indexthermo­
meter festzustellen, die den an Ort und 

Stelle eingenomme­
nen Stand unverän­
dert bewahren und 
nach dem Aufholen 
abzulesen gestatten, 
und aus denselben 
Tiefen Wasser zu ent­
nehmen, das dann an 
Bord in eintöniger, 
aber peinliche Sorg­
falt fordernder Ar­
beit auf seinen Salz­
gehalt untersucht 
werden muß. Da die 
kleinsten Unterschie­
de in den Werten 
festgestellt werden 
müssen, weil schon 
sie über die Fragen 
der Bewegung ent­
scheiden, so sei hier 
zur Kennzeichnung 
der Arbeit nur er­
wähnt, daß die Ther­
mometer ihre Anga­
ben auf 5/i000 0 C ge­
nau liefern. — Zu 
einer ozeanographi­

schen Station gehören beispielsweise Beobachtun­
gen solcher Art in folgenden nach Metern gemesse­
nen Tiefen: 50, 100, 150, 200, 250. 300. 400, 500. 
600, 700, 800, 900, 1000,1100,1200, 1400,1600, 
1800, 2000, 2250, 2500, 3000, 3500, 4000, 4500. 
5000. Trägt man die so ermittelten Werte in einen 
Vertikalschnitt durch den Ozean längs der Fabrt- 
linie ein, so erhält man auf diesem Schnitt für die

Fig. 3. Ein Schnitt durch den Meeresboden nach Echolotungen des ^Meteor”.
Der Schnitt zieht 530 km weit von West nach Ost über den Rio-Grande-Rücken. Die 6 auch durch Drahtlotungen bekann­
ten Tiefenpunkte sind durch die gestrichelte Linie verbunden. Man erkennt die durch die Echolotung gewonnene Er­
weiterung unserer Erkenntnis der Meerestiefen. Die alte Vorstellung von der Gleichförmigkeit des Meeresbodens beruhte 

nur auf unserer geringen Kenntnis der Tiefen.

das richtige Licht zu setzen. Um an einer mög­
lichst großen Zahl von gut verteilten Punkten im 
ozeanischen Raum Temperatur und Salz­
gehaltswerte zu bestimmen, ist der „Me­
teor“ in bestimmten Linien dreizehn mal 
quer über den Ozean gefahren; die 
Abstände der Fahrtlinien betragen dabei 5 bis 7 
Breitegrade. Und auf jeder solchen Querfahrt 

etwa 20 Stationen ebensoviele senkrechte Zahlen­
reihen aus soviel Werten, als Tiefenpunkte an 
den einzelnen Stationen untersucht worden sind. 
Solche Schnitte — und ebenso Horizontalschnitte 
durch den Ozean z. B. in 1000 m oder in sonst 
einer Tiefe — sind dann das Rohmaterial, aus dem 
die Schlüsse über die Bewegungsverhältnisse ab­
geleitet werden.
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Nun stelle 
man sich ein­
mal anschaulich 
vor, welch ent­

sagungsvolle 
Arbeit da auf 
unserm For­
schungsschiff 

gemacht wor­
den ist. Im­
mer wieder das­
selbe, an jeder 
Station, auf je­
dem der Profi­
le, immer wie­
der die Ther­

Fig. 4. Das Vermessung.!- und Forschungsschiff - Meteor” der Deutschen Beichsmarine.mometer hinab­
gelassen und 
nach dem Aufholen wieder abgelesen, immer 
wieder das Wasser heraufgeholt und unter­
sucht; jede solche Wasserprobe sieht aus wie die 
andere, nie eine Abwechslung in der Arbeit; auch 
•lie biologischen Arbeiten bringen nichts Abson­
derliches; auch der Biologe entnimmt ja nur Was­
serproben, die immer gleich aussehen, und bringt 
sie dann in die Zentrifuge, um die darin enthal­
tenen Lebewesen an den Boden des Gefäßes zu 
schleudern, und zählt unter dem Mikroskop, wie­
viel der kleinsten Lebewesen in dem winzigen Bo­
densatz enthalten sind. So geht es einen Tag wie 
alle Tage in See, und nur Wind und Wetter bringen 
Abwechslung in das Erleben.

Jede Station des „Meteor“ hat also schließlich 
eine Fülle von Zahlen geliefert und aus allen diesen 
Zahlen muß nun nach Abschluß der Fahrt in jahre­
langer wissenschaftlicher Arbeit das anschauliche 
Bild von den Wasserumsetzungen in dem Atlan­
tischen Meeresraum abgeleitet werden. Nur wer 
sich die Anstrengungen 
vergegenwärtigen kann, 
die an jedes einzelne Mit­
glied der Expedition, an 
das Schiff und seine Be­
satzung gestellt worden 
sind — man kann sagen, 
«laß andauernd Höchstlei­
stungen gefordert wurden 
— nur der kann ganz die 
Freude und den Stolz er­
messen, die aus den ein­
fachen und nüchternen 
Worten des letzten tele­
graphischen Arbeitsberich­
tes hervorleuchten: „Am 
7. Mai letzte Station 310 
erledigt und hiermit die 14 
Profile des Merz scheu 
Expeditionsprogrammes

durchgeführt. Meteor.“
Im ganzen bringt die 

Expedition heim: rund 
67 000 Echolotungen, 310 
ozeanographische Stationen

Jllltllllllllllllllllllllllllllllilllllillllllllllllllllllllilllllilllllllllllilllllllllltlllllllllllllllllllllllllllllllllllllt,

kleinste, abgegliederte

Fig. 5. Alfred Merz,
Der erste Leiter der Forschungsexpedition, = 

1 geb. 24. 1. 1880, gest. 16. 8. 1925 zu Buenos
Aires.
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einschließlich 
der 10 Anker­
stationen, 820 
Ballon- und 215 

Drachenauf­
stiege. Dazu 
sei weiter an­
geführt, daß 
bis zum Ende 
des zwölften 
Profils vorlagen 
7738 Doppel- 
Bestimmungen 
von Temperatur 
und Salzgehalt, 
und bis Ende 
des dreizehnten
Profils unter 

anderem folgende Zahlen von Bestimmungen: 
6555 fiir Sauerstoff, 3823 für Phosphorsäure, 
233 für Kohlensäure und an Planktonunter­
suchungen 1083 aus Zentrifugen- und 280 
aus Sedimentierproben, und daß bis dahin 
von den 705 Pilotballonaufstiegen 310 die 
Höbe von 5000 m, 168 die von 10 000 und 51 die 
von 15 000 m überschritten hatten und die höchste 
erreichte Höhe 21,1 km betrug.

Alfred Merz hat den Abschluß der Ex­
pedition, der er die Bahnen gewiesen hat, nicht 
mehr erlebt. Aber sein Name wird für alle Zeit 
mit dem großen Werk der Deutschen Atlantischen 
Expedition verbunden bleiben, und er selber wird 
einen Ehrenplatz in der Reihe der bahnbrechen­
den Forscher einnehmen. Mit der Meteorexpe­
dition ist zum ersten Male auf die endlosen Weiten 
des Ozeans eine Eindringlichkeit der Durch­
forschung übertragen worden, wie sie bisher nur für

Meeresteile durchführbar 
erschien. Nur ein Mann 
wie Merz, der an sich 
selbst bei Arbeiten im Fel­
de die äußersten Anforde­
rungen stellte, konnte den 
Plan der Expedition so 
entwerfen. Und die Be­
geisterung für die groß«; 
Sache, die er auf alle seine 
Mitarbeiter zu übertragen 
wußte, hat obgesiegt über 
alle Zweifel, die vor der 
Ausfahrt des „Meteor“ von 
Fachgelehrten über die 
Durchführbarkeit des Pro­
gramms geäußert worden 
sind. — Das deutsche Volk 
kann auf diesen Mann und 
sein Werk stolz sein und 
Dank wissen der „Notge- 
meinschaft der deutschen 
Wissenschaft“ und der 
Reichsmarine, die es ermög­
licht, sowie den Männern, 
die es durchgeführt haben.
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Soeben erschien der zweite Band von Howard Carters Tut-ench-Amun (Verlag von F. A. Brockhaus, Leipzig) 
in welchem die Grabungen in den drei II intern beschrieben werden, die der Entdeckung dieses einzigartigen, prunkvollsten,
ägyptischen Königsgrabs*)  folgten. In dieser Zeit wurde bis zu den innersten Gemächern vorgedrungen und die Mumie 
Königs selbst auf gedeckt. — Fon ganz besonderem Interesse ist die Schilderung der Untersuchung der Mumie, die 
Prof. Derry vorgenommen wurde und aus der die Schlüsse auf das Alter des Königs gezogen werden konnten. Mit 
laubnis des Verlags geben wir hier die wesentlichen Ausführungen darüber wieder. Schriftleituw'

*) Vgl. „Umschau“ 1924, Nr. 14 u. 22.

des
von

Die Untersuchung der Mumie des Tut-ench-Amun
Von Dr. DOUGLAS E. DERRY, Professor der Anatomie an der ägyptischen Universität.

I m Antikenmuseum zu Kairo sind die Mumien von be- 
1-rühmten Pharaonen des alten Aegypten zu sehen, von 
Königen, die große Denkmäler, prächtige Tempel und Ko­
lossalstatuen hinterlassen haben und deren Namen uns ge­
läufig sind wie die moderner Herrscher, obgleich sie vor 
30 und 40 Jahrhunderten gelebt haben. Nun rückt plötzlich 
ein König unbekannter Herkunft, der nur kurze Zeit regiert 
hat, in das Interesse der ganzen Welt, 
und zwar nicht um seiner ruhmreichen 
Persönlichkeit willen, sondern lediglich 
weil sein Grab unberührt 
aufgefunden wurde, weil keine Grab­
räuber alter Zeit seine Ruhestätte ge­
plündert haben. Der enge Grabraum 
wies eine Sammlung von königlichen 
Schätzen auf, wie sie nie vorher ge­
sehen worden waren. Was mögen erst 
die Gräber eines Sethos I., Ramses 111. 
oder anderer enthalten haben. Gewiß 
war in jeder einzigen ihrer Grabkam­
mern so viel aufgehäuft wie im gesam­
ten Grab des Tut-ench-Amun. Aber alle 
ihre Gräber waren wieder und wieder 
beraubt worden, bis nicht ein Stück der 
ursprünglichen Grabausstattung mehr 
vorhanden war. Alle Hüllen wurden 
durch Schatzgräber von den Königs- 
mumien weggerissen und bei manchen 
sogar der Körper beschädigt. Die mei­
sten hatten die Priester wieder einge­
hüllt, manche sogar mehrmals nach 
wiederholten Beraubungen. Schließlich 
mußten sie vor den Räubern in beson­
dere Verstecke gebracht werden, wo sie 
erst in neuester Zeit infolge neuer 
Diebstähle gefunden worden sind. Dann 
endlich konnten sie im Museum zu 
Kairo in Sicherheit gebracht werden. 
Da die Mumien aus ihren ursprüng­
lichen Särgen gerissen und in andere 
aus späterer Zeit gelegt worden sind, 
ist es kein Wunder, daß einige nicht 
einwandfrei bestimmt werden konnten. 
In ihrem ursprünglichen Grab 
sind wohl kaum zwei gefunden worden, 
wenige in den eigenen Särgen, und 
keiner, außer T u t-e n c h- 
A m u n, in den Hüllen, den Särgen, 
dem Sarkophag und dem Grab, in 
die er zur Ruhe gebettet war. — Die Kunst des 
E i n b a 1 s a m i e r e n s zur Erhaltung der Leichen hat 
im alten Aegypten ihren Höhepunkt erreicht. Das 
Hauptverdienst an der Erhaltung der ägyptischen Leichen 
ist allerdings dem besonders trockenen Klima des 
Landes zuzuschreiben. Denn auch die vollkommenste Art 
der Balsamierung hätte in anderem Klima kaum vier­
tausend Jahre lang gewirkt. Bei den meisten untersuchten 
Mumien war die Bauchdecke geöffnet und die inneren 
Organe als die zersetzbarsten Teile entfernt. Dann wurde 

Ftg'1- Statuette des Tut-ench-Amun. 
Sie ist etwa 9 cm hoch, aus massivem 
Gold, und steht auf einem etwa 122 
Zentimeter langen röhrenförmigen 
Stab. Tut-ench-Amun ist als etwa 12- 

jähriger Junge dargestellt.
(Aus Howard Carter, Tut-ench-Amun. Ein 
ägyptisches Königsgrab, Bd. II. Mit Ge­
nehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, 

Leipzig.)

der Leichnam in ein S a 1 z 1 a u g e n b a <1 gelegt. Bisher 
hielt man diese beiden Verfahren für hinreichend, um die 
jahrtausendelange Erhaltung der Körper zu erklären. Nun 
aber haben kürzlich II. E. Winlock und ich eine Anzahl 
Mumien der 11. Dynastie beschrieben, die in der Nähe des 
Tempels der Mentuhotep zu Der-el-bahri gefunden worden 
waren. Sie sind von allen bisher untersuchten die best­

erhaltenen, und doch wiesen sie kei­
nen Schnitt in der Bauch- 
decke oder anderswo auf, waren also 
ohne Entfernung der inneren Organe 
einbalsamiert worden. In einem ebenso 
vollkommenen Erhaltungszustand sind 
Leichname aus vorgeschichtlicher Zeit 
gefunden worden, die überhaupt nicht 
einbalsamiert und sogar ohne Särge ein- 
iach im Sand begraben waren. In die­
sen Fällen hatten lediglich die 
Hitze und die außerordentliche 
Trockenheit des Sandes die vor­
zügliche Erhaltung bewirkt. So scheint 
unabhängig von Einbalsamierung, von 
Holz- und Steinsärgen und von der Ent­
fernung der inneren Organe der außer­
ordentlichen Trockenheit des Bodens 
das Hauptverdienst an der guten Er­
haltung der altägyptischen Leichname 
zuzukommen.

Uebrigens ist dieses mangelhafte Ver­
fahren selten. Schon in der 12. Dyna­
stie wird, wie die in Sakkara gefun­
denen Mumien einiger Vornehmer zei­
gen, das Entfernen der inneren Teile 
durch eine Oeffnung in der Bauchdecke 
allgemein Sitte.

Am 11. November 1925 begannen 
Dr. Saleh Bey Hamdi und ich die Unter­
suchung der Mumie Tut-ench-Amuns. 
Als wir sie zum ersten Male erblickten, 
lag sie im Sarg, an dem sie durch eine 
harzartige Masse festhaftete. 
Diese Masse halte sich aus einer nach 
der Einsargung über die Mumie ge­
gossenen Flüssigkeit gebildet. Ueber 
Kopf und Schultern lag bis auf die 
Brust reichend die herrliche 
G o 1 d m a s k e , das Abbild von Ge­
sicht, Kopftuch und Kragen des Königs.

Auch sie war durch das Steinhart gewordene Harz an 
dem Boden des Sarges festgeklebt und konnte nicht 
abgehoben werden. Die Mumie war in ein Tuch ein­
gehüllt, das an Schultern, Hüften, Knien und Fuß­
gelenken mit Binden befestigt war. Ein regelrechtes Aus­
wickeln war wegen des Harzes unmöglich, zumal die Bin­
den vollkommen morsch waren und bei der leisesten Be­
rührung zerfielen. Offenbar waren sie während der Bei­
setzung feucht geworden, außerdem halte die Zersetzung 
der Salböle Hitze erzeugt, so daß die Hüllen verkohlt 
waren. Diese Verkohlung war schon früher an Mumien be-
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Fig. 2. Die Goldmaske, das Abbild von Gesicht, Kopf­
tuch und Kragen des Königs.

big. 3 (nebenstehend). Der Kopf Tut-ench-Amuns nach 
der Auswicklung aus den Mumienbinden, 

Besonders auffallend ist der ungewöhnlich lange 
Schädel, die gutgeformten Gesichtszüge und scharf- 
gezeichneten Lippen, die Ohren mit den Löchern, 
welche auch die Maske aufweist. Auf dem Kopf

sitzen Reste einer Kappe und ein Stirnhand.

(Aus: Howard Carter, Tut-ench-Amun. Ein ägyptisches 
Königsgrab, Bd. II. Mit Genehmigung des Verlags F. A.

Brockhaus, Leipzig.)

obachtet worden und hatte zu der Vermutung An­
laß gegeben, sie seien verbrannt worden. Was die 
Einwirkung von Feuchtigkeit betrifft, so hat Carter 
sie auch an anderen Fundgegenständen feststellen 
können. Bei vollkommener Trockenheit hätten die 
Gewebstoffe sich nicht zersetzt.

Da also die Untersuchung der Mumie in situ vor 
sich gehen mußte, schlug Carter vor, die oberen 
Lagen mit einer Paraffin Schicht zu 
härten, damit sie zerschnitten und unter geringst­

möglicher Störung der ursprünglichen An­
ordnung zurückgeschlagen werden konnten. 
Das geschah, und ein Einschnitt von nur 
wenigen Millimeter Tiefe wurde von der 
Brust bis zu den Füßen gemacht, nachdem 
das Wachs erkaltet war. Die Teile wurden 
zurückgeschlagen, und eine Anzahl von 
Gegenständen kam zum Vorschein, die mit 
in die Binden eingewickelt waren. Nun 
mußten aber die Binden Stück für 
Stück entfernt werden, uni die 
Gegenstände nacheinander freizulegen. 
Denn sie sollten numeriert, aufgezeichnet 
und photographiert werden, ehe jemand sie 
berührte. Je weiter wir vordrangen, was 
natürlich nur ganz langsam geschehen 
konnte, um so stärker fanden wir die Hül­
len zersetzt. An manchen Stellen waren sie 
vollkommen zerfallen, und kein einziges 
Tuch, keine einzige Binde konnte unver­
sehrt herausgenommen werden. So war es 
leider unmöglich, die Bandagierung Lage 
um Lage, wie bei wohlerhaltenen Tüchern 
und Binden, zu verfolgen. Soweit sich aber 
feststellen ließ, war Tut-ench-Amun in der 
zu seiner Zeit üblichen Art gewickelt. 
Auch die gebräuchlichen Leinenpolster zum 
Ausfüllen von Unebenheiten durch die bei­
gepackten Gegenstände waren benutzt und 
dann die Binden darübergewickelt.

Die äußerste und auch die allerinnerste 
Hülle bestanden aus feinem Leinen- 
b a t i s t , die Zwischenbinden aus etwas 
gröberem Stoff. Vorn auf dem Körper 
lagen, mit querlaufenden Binden festgehal­
ten, bis zu den Knien reichend, große zu- 
sammengefaltete Tücher. Besonders wäh­
rend der 12. Dynastie war die Verwendung 
einer ungeheuren Masse von Binden und 
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i üchern gebräuchlich gewesen, und ich habe an der Mumie 
eines Vornehmen ein Laken von 19,25 m Länge und 1% in 
Breite gefunden, das, achtfach zusammengelegt, als Polster 
benutzt war.

Die Gliedmaßen waren erst gesondert und dann mit dem 
Körper zusammengewickelt. Die Unterarme ruhten über 
der Brust gekreuzt. Beide Unterarme waren vom Hand­
gelenk bis zum Ellenbogen mit Armreifen beladen. Jede 
Zehe und jeder Finger waren einzeln gewickelt und in eine 
gesonderte Goldhülse gesteckt, ehe die Bindenlagen der 
Hände und Fiiße sie mit einschlossen. Erst nach den ersten 
Bindenlagen waren die Goldsandalen und die goldenen 
Zehenfutterale angebracht worden, um die Befestigung der 
Sandalenstange zwischen der großen und der zweiten Zehe 
zu ermöglichen. Dann erst kamen die weiteren Binden.

Als das Gesicht 
senlöcher mit 
Harz z u ge­
stopft, und über 
Augen und Lippen 
lag eine Binden­
schicht.

Der Kopf ist 
offenbar gescho­
ren, die Kopfhaut 
mit einer weiß­
lichen, fettsäurearti­
gen Substanz be­
deckt; zwei Haut­
abschürfungen an 
der oberen Hälfte 
des Hinterhauptes 
rühren wohl von 
dem Druck des Dia­
dems unter den fest­
gewickelten Binden 
her. Die Nasen­
pfropfen und die 
Augenbinden er­
klärte Lucas für 

harzdurchtränkte
Textilstücke. Er un­
tersuchte auch die 
weißlichen Flecken 
am oberen Teil des

18. Dynastie die Züge wiedergegebenaufgedeckt war, fanden wir die N a -

Fig. 4. Der König, in Begleitung seines Jagdhundes, tötet jnit dem Speer einen Löwen. 
Zeichnung auf einem Kalksteinsplitter, der im Grab gefunden wurde.

(Aus Howard Carter, Tut-ench-Amun. Ein ägyptisches Königsgrab. Bd. II. Mit Ge­
nehmigung des Verlags E. A. Brockhaus, Leipzig.)

Rückens und an den 
Schultern und stell­
te fest, daß sie „aus 
gewöhnlichem Salz 
mit einem kleinen
Zusatz von Natron bestanden“. Wahrscheinlich rühren sie 
noch von dem zum Einbalsamieren verwendeten Natron her. 
Die Augen mit den sehr langen Wimpern sind halb ge­
öffnet und ohne jede Behandlung geblieben. Die Nasen­
knorpel waren durch den Druck der Binden teilweise flach­
gedrückt. Die Oberlippe ist leicht aufgeworfen und 
entblößt die großen Schneidezähne. Die Ohren sind klein 
und gut geformt und weisen in die Ohrläppchen gestochene, 
runde Löcher von 7,5 mm Durchmesser auf.

Die Gesichtshaut ist grau, sehr spröde und auf­
gesprungen, die linke Wange zeigt neben dem Ohrlappen 
eine runde Vertiefung, die mit schorfartiger Haut über­
zogen ist.

Nach vollständigem Auswickeln des Kopfes stellte sich 
heraus, daß er sehr flach war und ein stark ge­
wölbtes Hinterhaupt hatte. Auch wenn man das Ein­
schrumpfen der Kopfhaut und der Nackenmuskulatur in 
Betracht zieht, ist das Hervortreten des Hinterhauptes auf­
fallend stark. Die außerordentlich seltene Kopfform gleicht 
der des Echnaton, seines Schwiegervaters, und deutet auf 

nahe Blutsverwandtschaft der beiden Könige. 
Als Elliot Smith 1907 den Ketzerkönig Echnaton unter­
suchte, erklärte er seinen seltsamen Schädel zuerst für einen 
Wasserkopf. Weitere Untersuchungen bestätigten jedoch 
diese Annahme nicht.

Wenn nun Tut-ench-Amun fast genau dieselbe Schädel­
form aufweist, so ist damit nicht nur die Theorie des Was­
serkopfes endgültig widerlegt, sondern auch die nahe Ver­
wandtschaft der beiden Könige wahrscheinlich geworden. 
Der Vergleich der Schädelmaße bestätigt dies und macht 
die Blutsverwandtschaft fast zur Gewißheit.

Die G o 1 d m a s k e zeigt Tut-ench-Amun als freund­
lichen und vornehmen Jüngling. Wer das Glück hatte, das 
freigelegte Gesicht der Mumie zu sehen, kann bestätigen, 
wie geschickt, genau und naturgetreu der Künstler der 

hat. Er hat uns für 
alle Zeit und in un­
vergänglichem Me­
tall ein herr­
liches Porträt 
des jungen Königs 
geschenkt.

Die Schädelhöhle 
war leer bis auf et­
was Harz, das von 
den Einbalsamierern 
wohl durch die Nase 
zugeführt worden 
war, nachdem man 
das Gehirn auf dem­
selben Weg entfernt 
hatte.

Rechts hatten die 
Weisheitszähne oben 
und unten gerade 

das Zahnfleisch 
durchbrochen und 
reichten bis zur hal­
ben Höhe des zwei­
ten Backenzahnes.

Noch aufgesprun­
gener und spröder 
als an Kopf und Ge­
sicht war die Haut 
an R u m p f u n <1
Gliedern. Scham­
haare waren nicht 
vorhanden, und ob 
eine Beschneidung 
stattgefunden hatte, 

war nicht festzustellen. Der Phallus war vorgezogen und 
gesondert umwickelt.

Die Haut der Beine war wie am übrigen Körper von 
grauweißer Farbe, sehr brüchig und voller Risse. Bei der 
Untersuchung eines Gewebstückes stellte sich heraus, daß 
es nicht nur aus der Haut, sondern aus allen Weichteilen 
bis zum Knochen bestand. Durch Abheben eines Stückes 
wurde sofort der Knochen freigelegt. Haut und Binde­
gewebe zusammen waren an dieser Stelle höchstens 2 3 mm 
dick. Die Bruchstellen sahen wie Leim aus, was zweifellos 
von dem schon beschriebenen Verbrennungsprozeß herrührt.

Die Glieder schienen sehr zusammengeschrumpft und 
abgemagert. Selbst wenn man das starke Zusammen- 
schrumpfen der Bindegewebe in Anrechnung bringt, muß Tut- 
ench-Amun sehr schmal gebaut und zur Zeit seines 
Todes wohl nicht ganz ausgewachsen gewesen 
sein.

Nach genauen Messungen war er ungefähr 1,64 m groß, 
in Anbetracht der Zusaminenschrumpfung dürfte er aber 
tatsächlich größer gewesen sein. Nach den Messungen der 



GUIDO ANSCHÜTZ, OTTOMAR ANSCHÜTZ 483

Hauptknochen nach der von Professor Karl Pearson*) auf­
gestellten Formel würde seine Körperlänge 1,67 m gewesen 
sein, was wahrscheinlich annähernd stimmt. Mit Hilfe von 
R. Engelbach nahm ich im Altertümermuseum das Maß der 
beiden Holzstatuen des jungen Königs, die zu beiden Seiten 
der versiegelten Tür vor der Sargkammer gestanden hatten 
und ihn zu Lebzeiten darstellten. Die Messungen decken 
sich bis auf ein paar Zentimeter mit der an den Knochen 
berechneten Körperlänge.

Das Alter des Königs bei seinem Tod stellten 
wir nach dem Befund der mehr oder weniger fortgeschrit­
tenen Verknöcherung oder Verwachsung der Gelenkknorren 
fest. Die Verbindung vollzieht sich erst im Alter von un­
gefähr zwanzig Jahren. Am oberen Ende des Oberschenkel­
knochens war der sog. große Rollhiigel fast ganz fest mit 
dem Knochenschaft zusammengefügt. Nur an der inneren 
Seite war noch in einem Spalt die glatte Oberfläche des 
Knorpels genau zu erkennen, wo noch keine vollständige 
Verknöcherung stattgefunden hatte. An dieser Stelle ver­
knöchert der Knorpel etwa im achtzehnten Jahre. Ober­
schenkelkopf und -hals waren fest ineinandergefügt, die 
Verbindungslinie war aber am Gelenk noch genau sichtbar. 
Auch hier findet die Verknöcherung im achtzehnten oder 
neunzehnten Jahre statt. Das obere Ende des Schienbeins 
zeigte noch keine Veränderung, aber am unteren Ende 
schien die Knochenverbindung schon hergestellt. An dieser 
Stelle des Schienbeins ist die Verbindung mit dem Knochen­
schaft gewöhnlich im achtzehnten Jahre beendet. Nach der 
Beschaffenheit der unteren Gliedmaßen muß Tut-ench- 
Amun also bei seinem Tode älter als achtzehn, aber jünger 
als zwanzig Jahre gewesen sein.

*) Phil. Trans, of the Royal Society, Bd. 192, S. 169 244.

Wir brauchten uns aber zur Bestimmung des Alters nicht 
nur auf den Befund an den Beinen zu beschränken, wir 
konnten auch die oberen Gliedmaßen untersuchen. Die 
Köpfe der Oberarmknochen, die etwa im zwanzigsten Jahre 
mit dem Schaft verwachsen, waren noch lose. Die unteren 
Enden dagegen waren vollständig mit dem Knochenschaft 
verbunden. Bei heutigen siebzehnjährigen Aegyptern ergibt 
die Röntgenuntersuchung, daß das untere Ende des Ober­
armknochens bereits fest mit dem Knochenschaft verbunden 
ist und ebenso die Knorpel mit dem inneren glatten Ge­
lenkkopf. Will man die heute in Aegypten gemachten Be­
obachtungen auf den jungen König anwenden, so war Tut- 
ench-Amun über siebzehn, als er starb.

Ferner zeigen bei den modernen Aegyptern die unteren 
Enden von Elle und Speiche in den meisten Fällen vor dem 
achtzehnten Jahre keine oder nur eine geringe Verbindung. 
Später fügen sie sich ziemlich schnell zusammen. Es scheint 
also, daß er zur Zeit seines Todes ungefähr acht­
zehn Jahre alt war, denn die Gelenkknorren, die im 
zwanzigsten Jahre fest mit dem Schaft verwachsen sein 
sollen, zeigten nicht die geringste Spur einer Verbindung. 
Uebrigens findet in Aegypten die Verknöcherung der Ge­
lenkknorpel durchschnittlich etwas früher als in Europa 
statt.

Leider ergab die Untersuchung keinen Aufschluß über 
den frühen Tod des jungen Königs, aber sie hat doch einiges 
zur Erweiterung der Kenntnisse der Geschichte dieser Zeit 
beigetragen. Das Alter Tut-ench-Amuns bei seinem Ableben 
und die Möglichkeit einer Blutsverwandtschaft zwischen 
Echnaton und ihm sind solche wichtigen Tatsachen. Wenn 
einmal ihre Geschichte geschrieben wird, so werden diese 
Entdeckungen eine große Rolle zu spielen haben.

Ottomar Anschütz zu seinem 20. Todestag
Eine Lebensskizze von GUIDO ANSCHUTZ.

r/ wei Jahrzehnte waren am 30. Mai dieses Jahres 
verflossen, daß auf dem Friedhof zu Friedenau 

bei Berlin die irdischen Ueherreste von Ottomar 
Anschütz die verdiente Ruhe fanden. — Wenn ich 
heute mit den nachfolgenden 
Gedanken an die Oeffentlich- 
keit trete, so geschieht das 
nicht, um meiner Begeisterung 
für einen Mann Ausdruck zu 
geben, der mein Vater war, 
sondern weil er mir mehr war 
als das: ein Held mit Willen, 
Geist und Ausdauer.

Ottomar Anschütz ent­
stammte einer Malerfamilie, 
die ihren Sitz in Lissa in Posen 
hatte. Sein Vater war Deko­
rationsmaler, der seine Kunst 
verstanden haben muß, der 
von Reichen und Fürsten der 
Umgegend Lissas gesucht war, 
so daß er einen zaidreichen 
Stab von Mitarbeitern halten 
konnte. Schon in die letzten 
Jahre dieses Mannes fielen die 
ersten Anfänge der Photogra­
phie mit nassen Platten, und 
daher kam es wohl, daß der 

Ottomar Anschütz, 
erfand 1876 den Schlitzverschluß und er­
möglichte dadurch die Momentphotographie.

älteste Sohn Ottomar seine Laufbahn mit der Auf­
nahme dieser Kunst am gleichen .Orte begann. Ein 
großes Zeichentalent unterstützte diese Neigung 
zum photographischen Fache.

Ottomar Anschütz war in 
allem selbstschöpferisch und 
vielgestaltend, so daß heim El­
ternhaus bald ein mit allem 
künstlerischen und technischen 
Raffinement nach seinen Plä­
nen aufgebautes photographi­
sches Atelier entstand; es darf 
nicht wundernehmen, daß er 
selbst die Maurerkelle in die 
Hand nahm, um die Fertigstel­
lung zu beschleunigen. Dieses 
Haus war in allen Teilen 
mustergültig, nicht nur, was 
die Einteilung, Lage und Aus­
stattung der Räume anbetraf, 
sondern auch wegen manch 
anderer Einrichtungen. Was­
serhochbehälter für die Plat­
tenbrausen im Dunkelzimmer 
und sonstige wirtschaftliche 
Zwecke, Luftheizung und Son­
nensegel zur Beschattung des 
Glasdaches waren für ihn
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Selbstverständlichkeiten. Und ein künstlerisch an­
gelegter Vorgarten mit Rasenflächen wie Samt 
mußte in den zur Aufnahme kommenden Men­
schen einen frohen Gesichtsausdruck zur Folge 
haben, zumal dann, wenn ein aus dem Hoch­
behälter gespeister Springbrunnen sein frohes Ge­
plätscher hören ließ. Das alles bedachte er, und 
daher lag auch auf seinen photographischen Bil­
dern neben Schönheit in Aufbau und Stellung so 
frappante Aehnlichkeit und Naturtreue. Seine 
künstlerischen Talente fanden vielseitige Beach­
tung, und sein Ruf ging damals schon über Lissa 
weit hinaus; Wagen auf Wagen brachte aus der 
Umgegend Kundschaft heran.

Diese Tätig­
keit ging Jahre 
hindurch. Sein 
nie rastender 
Geist mag ihm 
dann den Ge­
danken nahe­
gelegt haben, 
nicht nur r u - 
he nde, son­
dern auch be­
wegliche 

Objekte auf der 
lichtempfind­

lichen Platte 
festzuhalten,

und 
um

da etwa
1880 der

Holländer van 
M o n i k h o - 

v e n die ersten 
hochempfind­

lichen Trocken­
platten herstell­
te, so mag in 
Anlehnung an 
diese Erfindung 
ein glücklicher
Gedankenblitz 

die Idee zu dem 
F a 1 1 b r e 11 - 
Verschluß 

Zwei gegeneinander verstellbare Holz­
platten schnellen einen Schlitz an «lern 

Objektiv vorbei.
Originalkonstruktionen.

Fig. 3. Der erste Doppelverschluß.Fig. 2. Der erste Fallbrettverschluß.
Eine Holzplatte fällt vor dem Objektiv 

herunter.

Aufnahmen nach «len

vorn am Objektiv gehören haben, dessen Fallbrett 
eine rechteckige Oeffnung hatte, durch die bei 
schneller Vorbeiführung am Objektiv die photo­
graphische Platte blitzartig belichtet wurde. (S. 
Fig. 2.) Die Belichtung der Platte, die bis jetzt 
durch Abnehmen des Objektivdeckels mit der 
Hand geschah, vollführte jetzt ein Mechanismus 
in viel kürzerer Zeit; er wurde die Wiege der 
Augenblicksphotographie im Jahre 1881. Aus die­
sem Jahre stammen auch die ersten „Augenblicks­
aufnahmen aus dem Leben“, wie es die Aufdrucke 
auf den Bildkartons verkündeten.

Dem einfachen Fallbrettverschluß folgte bald 
der „D o p p e 1 v e r s c h 1 u ß“, bei dem sich zwei 
Schieber mit Schlitzen gegeneinander bewegten, 
um eine noch kürzere Belichtung zu erzielen. (S. 
Fig. 3.)

Durch die Unschärfe des Bildes erwies sich je­
doch die Unzulänglichkeit auch dieser Verschluß­
art, so daß schließlich zur restlosen Lösung der 
B e 1 i c h t u n g s s c h 1 i t z vor der empfindlichen 
Platte von Anschütz konstruiert wurde.

Hier ist eines Mannes und Mithelfers zu ge­
denken, dessen Kunst es war, aus Holz und Metall 
Orgelpfeifen zu bauen. Dieses Genie in seinem 
Fach war der Orgelbauer Schneider, der in 
einem Nebenhause des väterlichen Besitzes als 
Junggeselle lebte. Er war die Stütze meines 
Vaters bei allen Verbesserungen, die der Schlitz- 
Verschluß erfuhr. Zwischen 
entstand daher eine innige

den beiden Männern 
Geistesgemeinschaft.

und ich ent­
sinne mich, daß 
Unterhaltungen 
zwischen diesen 
beiden Tüftlern 
immer höchst 
spannend für 
mich waren.
Schneider ver­
stand es, den
einzelnen Tei-

steht diese Glanzleistung noch 
heiten vor mir. Er hatte das

len eine beson­
dere Note der 
Vollkommen­

heit zu geben, 
und diesem gün­
stigen Umstan­
de verdanken 
alle nun folgen­
den Erfindun­
gen meines Va­
ters ihr glück­
liches Geschick. 
Eine solche und 
Grundstock al­
ler Apparate 
mit Schlitzver­
schluß war der 
sog. „M a n ö -

v e r a p p a - 
r a t“. Wie ge­
stern geschaut, 

in allen Einzel- 
Aussehen einer

Kanone, mit der er „nicht erschossen, aber photo­
graphiert sein möchte“, wie sich der ehemalige 
Kaiser Friedrich HL bei einem Kaisermanöver 
ausdrückte. Der Apparat besaß nämlich einen lan­
gen, runden, einmal abgesetzten Tubus, den das 
langbrennweitige Objektiv von 30 cm erforderte. 
Und dann der Verschluß! Nicht die heutige Form 
des um Rollen sich bewegenden Rouleaus, sondern 
eine sich in Falten überhalb und unterhalb der Be­
lichtungsöffnung legende Jalousie, die durch einen 
kastenförmigen Schieber mit dem eigentlichen 
Schlitz in zwei Teile geteilt war. Diese Jalousie 
bestand aus einzelnen starren Stäbchen, die durch 
Leder scharnierartig verbunden waren. So legte 
sich Stäbchen an Stäbchen zickzackförmig anein-
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/»g. 4. Erste Aufnahme eines galoppierenden Pferdes von

ander, wenn der Schlitzkasten sich nach oben oder 
unten bewegte. Herrliche Tischler- und Mecha- 
uikerarbeit war es, die Schneider hier vollbrachte, 
und gekrönt wurde sie, wenn noch blitzende, po­
lierte Metallteile auf Mahagoniholz Platz fanden. 
Daß zu diesem vollendeten Apparat auch eine 
gute Visiereinrichtung, automatischer Schärfean- 
$eiger und Luftdruckauslösung gehörte, ist wohl 
selbstverständlich. Wie der Apparat, so waren 
aber auch Behälter und Transportkoffer für die 
Kassetten (Doppel-Holzkassetten) mit sehr sinn- 
feichen, praktischen Einrichtungen, schnellen, 
sicheren Feststellvorrichtungen versehen, denn der 
Apparat diente Zwecken, bei denen es mit unge­
federten Leiterwagen oft über Sturzäcker ging. 
Vergessen soll auch nicht der Aufbau des Appa­
rates auf dem Leiterwagen sein. Da der Apparat 
für Manöveraufnahmen bestimmt war, bei denen 
gute Einsicht in große Menschenmassen und weite 
Fernsicht gefordert wurde, so mußte er besonders 
hoch stehen. Das übernahm ein schweres, eisernes 
Stativ, das auf den Leitern ruhte; manchmal viel­

leicht etwas kipplich, wenn es damit über Chaussee­
gräben ging.

War dieser Apparat ein Glanzstück für zweck­
dienlichste Form und Ausführung, so bildete das 
folgende Sondermodell, eine Handkamera 
mit Holzstativ, ein Auftrag des damaligen Fürsten 
von Pleß (Schlesien), eine Glanzleistung höchster 
Holzbearbeitungskunst. Dieses Kunstwerk bringt 
mich auf die Entstehung der Handkamera, 
einer Abwandlung des Manöverapparates. Für die 
in Falten sich legende Jalousie trat hier zum ersten 
Male das Rouleau auf, wozu vier Walzen ge­
braucht wurden. Es war ja auch Platz da, denn 
der Apparatkasten war würfelförmig, kein Mensch 
dachte an die Unbequemlichkeit durch die Größe, 
man war noch bescheiden und schleppte sich gern 
mit umfangreichen Apparatkoffern ab. Auch hier 
dienten Gummischnüre zum Bewegen des Rou­
leaus. Und keine Spur von Geräuschlosigkeit! Die 
Sperrklinke am Zahnrad schnarrte beim Aufziehen 
ganz gehörig, und ebenso großen Lärm verursachte 
das Ablaufen des Verschlusses. Auch die Spalt-

Fig. 5. Erste Aufnahme mit der Manöver-Kamera 
von Ottomar Anschütz.

Fig. 6. Erste Aufnahme eines springenden Pferdes von 
Ottomar Anschütz.
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Verstellung war damals schon so entwickelt, daß 
sie sich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 
Wer die Anschütz-Klappkamera in Tropenausfüh­
rung kennt, wie sie bis zum Kriege bestand, kennt 
auch diese einfache, nie versagende, praktische 
Spaltverstellung.

Mit den Jahren sammelten sich Tausende von 
Negativen, welche bewegte Menschen und Tiere 
darstellten. Tieraufnahmen gingen nach allen 
Teilen der Welt. Zu diesem Zwecke wurde in 
Lissa ein kleiner Tierpark gehalten, der 
prachtvolle Erinnerungen wachruft. Im Zoologi­

beim Verlassen des Geschützrohres auch in der 
Luft beibehält. Und hier hatte der Schlitzver­
schluß seine Bedeutung auch solchen Höchstge­
schwindigkeiten gegenüber voll bewiesen. Wo­
durch dieser Apparat sich von seinen Vorgängern 
unterschied war die Eigenart des Verschluß- 
feiles, der wegen höchster Geschwindigkeit 
nicht mehr durch Gummizug, sondern durch sein 
Eigengewicht an der Platte vorbeischnellte. 
Der Chronograph fixierte damals eine millionstel 
Sekunde als Aufnahmezeit. Ausgelöst wurde die­
ser Verschluß auf elektrischem Wege vom Geschoß

*

Kin Tele­
phon für 
Schwer­
hörige

ist in den „Bell 
Telephone Labora­
tories“ ausgearbeitet 
worden. Es handelt 
sich dabei um nichts 
anderes als um eine
Verstärkervorrich­

tung in Verbindung 
mit dem Normal­
telephon. Der Ver­
stärker und die zu­
gehörige Batterie 
können irgendwo 
unauffällig unterge­
bracht werden. Un-

*

*

ter der Tischkante 
etwa befindet sich 
ein Schalter, der ge­
stattet, den Verstär­
ker nach Belieben 
zu betätigen. Das er­
möglicht auch nor­
malhörigen Perso­
nen die Benutzung 
dieses Fernspre­
chers. Für den 
Schwerhörigen hat 
der Apparat aber 
noch eine andere 
Bedeutung. Er kann 
ihn auch zum Ge­
brauch mit Be­
suchern verwenden, 
die er über das 
Telephon besser ver­
steht, als wenn sie 
laut auf ihn ein­
sprechen.

*

flllllHHIHilHIUII...... millll........... I........ . ................. ................. ...

sehen Garten von Breslau mußten in eigens 
erbauten Zwingern auch die Raubtiere 
der neuen Erfindung huldigen, sie taten es mit 
Würde und gebührender Achtung.

Wer kennt auch nicht die Storchserie, die einen 
kleinen Tierroman darstellt, oder die drolligen 
Aufnahmen von Meister Petz oder vom Affen?

Ein Apparat ganz aus dem gewöhnlichen Rah­
men war der „K anonenappara t“, mit dem 
auf dem Schießplatz von Krupp in Meppen bei 
Essen Geschosse im Fluge photographiert 
wurden, um die Lage derselben in der Luft fest­
zustellen. Wenn auch infolge der hohen Flugge­
schwindigkeit die Abbildung in der Flugrichtung 
stark unscharf war, so konnte dennoch zweifelsfrei 
festgestellt werden, daß das Geschoß seine Lage 

selbst, indem dieses ein Stromnetz durchschlug, 
das mit dem Aufnahmeapparat zusammenge­
schaltet war.

Folgerichtig kam Anschütz auf den Gedanken, 
mehrere solcher Verschlüsse in Reihe anzuordnen 
und durch Hintereinander-Auslösung Phasen- 
b i 1 d e r einer Bewegung zu erhalten. Da 
es sich um Apparate größeren Umfanges handelte, 
mußten andere Fabrikationsquellen erschlossen 
werden. Die bescheidene Werkstatt des Orgel­
bauers Schneider genügte diesen Anforderungen 
denn doch nicht. Einer Berliner mechanischen 
Werkstatt wurde der Bau dieses Apparates über­
geben, der zunächst zwölf Kameras neben­
einander in einem Gehäuse vereinigte, 
das man betreten konnte, und später wurde der
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Apparat noch umfangreicher, indem diese Reihe 
auf vierund zwanzig erhöht wurde. Man 
hedenke, vierundzwanzig Objektive (Porträtköpfe) 
und überschlage allein schon diese Geldausgabe! 
Wenn mein Vater für seine Arbeiten auch staat­
liche Unterstützung erhielt, so genügte sie doch 
nicht, um ihm manche bittere Zahlungsstunde zu 
ersparen. Aber er blieb tapfer!

Die so aus vierundzwanzig Einzelphasen zu­
sammengesetzten Reihenaufnahmen (Serien) hätten 
keinen praktischen Wert gehabt, wenn man es 
nicht verstanden hätte, sie wieder zur Bewe­
gung zu vereinen. Und das Genie 
Schneider stand auch hier wieder treu zur 
Seite; beide Männer schufen — schufen. Aus 
dieser verdoppelten Geistesarbeit entstand ums 
•Iahr 1886 der elektrische Schnellse­
her, wie mein Vater diesen Apparat gut deutsch 
nannte. Ein großes Erlebnis war es für die ganze 
Familie, als eines Tages in der Orgelbauer-Werk­
statt sich der elektrische Schnellseher drehte und 
den staunenden Augen alle Einzelheiten eines 
über die Hürde setzenden Reiters 
leigte. Mein Vater hatte für diesen Augenblick 
die schönste aller Serien, den Hürdensprung aus 
der Militärreitschule Hannover gewählt. Und der 
Apparat? Primitiv aus Holz, Eisen, Messing, 
Glas, aber geistreich erdacht. Seine Einzelheiten 
stehen heute noch unvergessen vor mir. Hinter 
den am Umfange einer Scheibe angeklebten 
Glasbildern befand sich eine Geißler-Röhre, 
die zur Spirale in der Größe der Bilder gebogen 
War, eine Form, die praktisch erst geschaffen wer­
den mußte. Zur Geißler-Röhre gesellte sich der 
Funkeninduktor und eine kräftige Bunsenbatterie, 
so war der elektrische Kreis geschlossen. An der 
Scheibe zentral zur Achse befand sich eine Kon- 
•aktscheibe mit Schlitzen, über die eine Kontakt­
feder schleifte, wenn sich ein Bild vor der Röhre 
befand. Der Unterbrechungsblitz des Induktor­
kreises erhellte Röhre und Bild, das Auge erhielt 
einen Bildeffekt und behielt ihn bis zum nächsten 
Hlitz. So verschmolzen dann die Einzelbilder zur 
Bewegung, die Brücke zum heutigen K in e - 
•natographen war hiermit geschlagen. Für 
die direkte Betrachtung ergaben sich 
nun mit der Zeit verschiedene Ausführungsfor- 
®en. So z. B. ein Modell für öffentliche 
Vorführungen, wie sie in dem Geschäfts­
lokal in Berlin, Charlottenstr. 59, stattfanden und 
die Möglichkeit bieten mußten, in kurzen Zeitab­
ständen verschiedene Bewegungsserien zeigen zu 
können. Man trat in einen Raum, dessen eine 
Wand die Schaulöcher hatte, und bald erschienen 
dort hintereinander die verschiedenen Bewegungs- 
arten. Eine Abart war der Schnei Isehe r in 
Automaten form, der in den neunziger Jah- 
ren in öffentlichen Lokalen für 10 Pfennig Ein­
wurf zu sehen war. Auch das Postmuseum Berlin 
erwarb für sein Archiv einen Vertreter dieser Art 
Und zeigte Aufnahmen in der Bewegung auf sei­
nem Gebiet, z. B. einen Landbriefträger, eine Post­
kutsche usw. Für medizinische Zwecke wurde die

Erfindung herangeholt, Krankheitsfälle, hinkende 
Menschen und andere Erscheinungen festgelegt. 
Für Zwecke der Artillerie wurde eine besondere 
Ausführungsform erdacht, um z. B. das Zurück­
schlagen der Lafette beim Abschuß zu zeigen.

Ich gedenke hier noch einmal des tüchtigen 
Helfers Schneider. Originell war, wenn dieser 
Mann etwas erklärte, was er machen wollte. Zu 
einem Paar listiger, pfiffiger Aeuglein gesellte sich 
dann stets eine begleitende Handbewegung, etwa 
ein klavierender Finger in der Luft. Ob er heute 
noch lebt? Ich weiß es nicht, er hatte eine Pas­
sion: er liebte den Alkohol!

Daß immer nur ein, höchstens zwei bis drei Be­
schauer das Bewegungsbild betrachten konnten, 
ergab sich bald als Nachteil, und es entstand die 
Frage, die Bewegungsblitze an die 
Wand zu werfen, um sie einem größeren 
Kreis von Zuschauern gleichzeitig zu zeigen. Auch 
dieses Problem wurde gelöst, die ersten öffent­
lichen Vorführungen, an denen Verfasser als Vor­
führer teilnehmen konnte, fanden in dem früheren 
Reichstagsgebäude in Berlin, Leipziger Str. 4, statt. 
Da die Massen der Bildscheiben indes sehr große 
waren, mußte mit großer Kraft gedreht werden, 
was so starkes Geräusch verursachte, daß der 
Apparat in ein schalldichtes Gehäuse eingebaut 
wurde und seine Bildstrahlen durch ein Glasfenster 
auf die Wand warf. Aber der Erfolg war da! 
Auch diese Bilder auf der weißen Wand liefen mit 
großer Naturtreue und ließen alle Einzelheiten, 
Bewegung der Mähne beim Pferde, auffliegender 
Sand usw. deutlich erkennen. Dagegen erlebten 
die gleichen Darbietungen des Amerikaners Mey­
bridge, welcher glaubte, als starker Konkurrent 
um die gleiche Zeit auf treten zu können, ein glattes 
Fiasko, denn er brachte es nur zu gänzlich detail­
losen Silhouetten, Schatten, die auf der Wand vor- 
beihuschten. Dagegen waren andere Ausländer, 
Franzosen, erfolgreicher. Sie erkannten die Vor­
züge des F i 1 m b a n d e s als Bildunterlage. Es 
konnten damit Bewegungen von beliebig langer 
Dauer festgehalten werden. Die Erfindungen 
wuchsen jetzt wie Pilze aus der Erde und stellten 
bald die Brücke in den Hintergrund.

Meine Gedanken gelten aber meinem Vater: 
Ich lasse sie daher ausklingen in den Schluß mei­
ner Betrachtungen. Seine restlose Arbeit um die­
sen Abschnitt der Photographie war hiermit er­
schöpft, und sein berechtigtes Ruhebedürfnis wird 
die Ursache zur Gründung seines „Spezialgeschäf­
tes für Amateur-Photographen“ in Berlin gewesen 
sein, in dem er bis zu seinem Ableben im Jahre 
1907 tätig war. Sein Wirken hier erstreckte sich 
nicht nur auf die Ausbreitung der Amateur-Photo­
graphie, sondern seine Sorge ging auch darum, der 
deutschen photographischen Industrie an dieser 
Stätte einen Stützpunkt zu geben und deutsche 
Waren gegenüber fremdländischen zu bevorzugen. 
Es entging ihm daher auch mancher Verdienst, den 
die Konkurrenz-Händlerschaft durch Vertrieb 
ausländischer Waren einsteckte. Aber er blieb 
seinem Wahlspruch getreu „Alleweg gut deutsch!“
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H» IKILEOME MDTITEniLaDINKS.EM
Afrikas Bodenschätze. Mit überraschender 

Geschwindigkeit läuft die Entwicklung Afrikas ab. Die 
älteren unter unseren Lesern können sich jedenfalls noch 
gut des Zeitalters der Entdeckungen und Durchquerungen 
erinnern. Es folgte die Zeit der Plantagen und das lang­
same Tasten nach Bodenschätzen von der Küste aus. 
Eisenbahn, Kraftwagen und Flugzeug haben den riesigen 
„unbekannten“ Erdteil in den letzten Jahren stark verklei­
nert. Inmitten des Kontinentes, der vor wenigen Jahrzehn 
ton noch von keinem Europäerfuß betreten war, erheben 
sich moderne Industrieunter­
nehmungen. So hat die Union 
Miniere du Haut-Katanga 
tief im Inneren des belgi­
schen Kongostaates gewal­
tige Erzgruben und Aufbe­
reitungsanlagen in Betrieb 
genommen. In kleinen 
Städten und Lagern, die 
auch nach europäischen Be­
griffen durchaus hygienisch 
und bequem eingerichtet 
sind, leben 15 000 schwarze 
Arbeiter und gegen 1600 
Europäer der verschieden­
sten Berufszweige: Berg­
ingenieure, Geologen, Hüt­
tenleute, Mechaniker, Che­
miker. Kaufleute und aller­
lei Facharbeiter. Jährlich 
werden auf den Gruben 
1,5 Millionen Tonnen 
Kupfererze gefördert und 
verhüttet; dazu kommt der 
Transport der Rohprodukte, 
von Kohlen und Koks, von 
taubem Gestein u. a. All das 
stellt zusammen die Ladung 
von 3200 Güterzügen zu je 
100 Wagen dar. Das Konzes­
sionsgebiet der Union Mi­
niere besteht aus zwei an­
nähernd gleich großen Be­
zirken von je 15 000 qkm; 
das fiir Kupfer berührt die 
Nordgrenze von Rhodesia, 
das für Zinn erstreckt sich 
etwas weiter nördlich. Dazu 
kommen die Konzessionen 
für Eisen, Kohlen und sel­

wenden. Auch der entwichene

Friedrich Fröbel, phot. Delia
dessen Todestag am 21. Juni zum 75. Male wiederkehrt. 
Der berühmte Pädagoge setzte die Gedanken Pestalozzis 
fort und wandte sich den Allerkleinsten zu, weil er er­
kannte, daß Erziehung mit dem ersten Lebenstage einsetzen 

muß.

tene Metalle. Kupfer kommt hauptsächlich als Cuprit 
und als Malachit vor. Mit ihm ist fast stets Kobalt 
vergesellschaftet. Die Gruben von Chinkolobwe fördern 
Uranerze von sehr hohem Radiumgehalt. Zinn kommt 
am oberen Luapula als Cassiterit vor. Eigene Gruben lie­
fern die zur Verhüttung nötigen Kohlen. Dazu kommt 
ein elektrisches Kraftwerk mit einer Leistungsfähigkeit 
von 30 000 Kilowatt. Schon jetzt macht sich auf dem 
Weltmarkt das Auftreten des belgischen Radiums und Ko­
balts preisdrückend bemerkbar. S. V.

Wasserstoff als Antriebs mittel für 
Luftschiffe. So erwünscht es vom Sicherheitsstand­
punkt aus wäre, alle Luftschiffe mit dem nicht brennbaren 
Heliumgase zu füllen, so weit sind wir — bei der Selten­
heit dieses Gases — noch von der Erfüllung dieses 
Wunsches entfernt. Wasserstoff wird also bis auf 
weiteres noch das hauptsächlichste Tragmittel bilden. 
Versuche, die in London angestellt worden sind, er­

weisen, daß man dadurch vielleicht auch eine andere 
Schwierigkeit in der Luftschiffahrt überwinden kann. 
Durch Sonnenbestrahlung und Ausdehnung des Gases beim 
Steigen verlieren Luftschiffe einen Teil der Füllung, was 
sich bei eintretender Abkühlung, z. B. in der nächsten Nacht, 
störend bemerkbar macht. Außerdem muß Wasserstoff ab­
gelassen werden, wenn das Luftschiff durch Verbrauch von 
Brennstoff allmählich leichter wird. Nun wird vorgeschla­
gen, Wasserstoff als Antriebsmittel für die Motoren zu ver­

Wasserstoff soll aufgefangen 
und in dieser Weise nutz­
bar gemacht werden. Ein 
Gewichtsausgleich des Luft­
schiffes wäre dadurch leich­
ter herbeizuführen. Die eng­
lischen Versuche, bei denen 
der Wasserstoff in einer 
Dieselmaschine verbrannt 
wurde, waren erfolgreich. Es 
ließen sich bis zu 14 Ge­
wichtsprozente des üblichen 
Brennstoffes durch Wasser­
stoff ersetzen. Dabei liefen 
die Maschinen mit Wasser­
stoff augenscheinlich ruhi­
ger als sonst. S. A.

Methanol Das Ge­
sundheitsamt der Vereinig­
ten Staaten hat festgestellt, 
daß für den Methylalkohol 
zukünftig in allen Veröffent­
lichungen der der neueren 
chemischen Nomenklatur 
entnommene Namen Metha­
nol zu verwenden ist. Der 
Leitgedanke für diese Ver­
fügung war der: Recht viele 
Leute vermuten hinter dem 
Namen Methyl-„Alkohol“ 
ein unschädliches alkoholi­
sches Getränk. Bei der Gif­
tigkeit des Methanols kommt 
es dann immer wieder zu 
schweren gesundheitlichen 
Schädigungen, wie wir das 
ja auch in Deutschland wie­
derholt erlebt haben. Hinter 
dem „Methanol“ wird auch 
der Laie kaum einen Trink- 
Alkohol vermuten. F. I.

Vogelmord auf Helgoland. Helgoland ist im 
Herbst und Frühjahr ungeheuren Vogelscharen auf ihrem 
Zuge Ruheplatz. Allein in der Nacht vom 3. zum 4. Sep­
tember vorigen Jahres rasteten nach zuverlässiger Schätzung 
70 000 Stück, und solche Riesenzahlen veranlassen die 
Helgoländer, den erschöpften Tieren nachzustellen. Mit 
großen Lampen und Kätschern gehen sie nachts auf die 
Jagd und erbeuten fiir Speisezwecke jährlich bis zu 20 000 
Stück. Selbstverständlich ist die Vogeljagd gesetzlich 
verboten, nicht aber die Benutzung der von 
den Insulanern dabei verwendeten Gerätschaften, 
und es wird stets behauptet, daß die Beute „tot aufge­
lesen“ worden sei. Der Naturschutzring Nordwestdeutsch­
lands fordert daher gelegentlich der Bremer Naturschutz- 
woche mit Recht, daß die Benutzung obiger Gerätschaften 
verhindert werde, zumal das deutsche Ansehen durch die 
heutigen Zustände besonders in den nordischen Ländern 
schwer geschädigt wird.
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Wie kann die Menschheit von der Geißel 
<1 e r Syphilis befreit werden? Von Prof. Dr. 
Erich. Hoffmann. Mit 8 Abb. Berlin, Julius Springer, 1927. 
54 S.

Die Broschüre gibt einen Vortrag wieder, der in der 
Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts­
krankheiten und während der Reichsgesundheitswoche ge­
halten wurde.

Die Syphilis, die schon von H u f e 1 a n d als Geißel der 
•Menschheit treffend gekennzeichnet worden ist, kann jetzt 
früh festgestellt und nicht nur in ihrem Anfangsstadium 
durch gründliche Kuren ausgeheilt, sondern auch im ganzen 
leichter vermieden werden. Ihre Ausrottung kann deshalb 
tnit Aussicht auf Erfolg in Angriff genommen werden. 
Häufig wird durch Sicherung der Behandlungskosten bei 
Krankenkassen, Versicherten und Armen kostbare Zeit für 
die Heilung versäumt. Die Gewährung freier Behandlung 
an Unbemittelte ist deshalb notwendig. Durch hygienische 
Einrichtungen, Bekämpfung des Alkoholismus, der Unsitt­
lichkeit und durch Wohnungsfürsorge wird die Verbreitung 
der Seuche wirksam eingeschränkt. Das jetzt beschlossene 
Gesetz, daß die Behandlung der Geschlechtskranken nur 
durch staatlich approbierte Aerzte, nicht durch Kurpfuscher, 
erfolgen darf, wird gleichfalls segensreich wirken.

Dr. med. Lilienstein.

Heitere Mathematik. Von K. H a h n d e 1. Ver­
lag Hachmeister & Thal, Leipzig (Lehrmeister-Büche- 
rei Nr. 795—796). Preis geh. RM —.70. Magische 
Zahlenquadrate. Von F. Sauerhering. Wellersbcrg- 

erlag, Lindenthal.
Beide Büchlein gehören dem Gebiete der Unterhaltungs- 

niathematik an; mathematische Kenntnisse werden nicht 
vorausgesetzt. Das erstgenannte enthält eine hübsche Aus­
wahl arithmetischer und geometrischer Kunststücke und 
I rugschliisse mit Erklärungen. — Das zweitgenannte be­
schäftigt sich besonders mit den drei- bis neunzeiligen magi­
schen Zahlenquadraten; auch die Konstruktion eines zwölf­
zeiligen magischen Quadrates wird angedeutet. Ein Mangel 
an Beherrschung des Stoffes macht sich störend bemerkbar. 
Hir weitergehende Ansprüche sei hier auf das Buch von 
H. Schubert: „Mathematische Mußestunden“ („Die Um­
schau“ 1925, S. 201) hingewiesen. Prof. Dr. Szasz.

Atlas der mikroskopischen Grundlagen 
<1 e r G ä r u n g s k u n d e mit besonderer Berück­
sichtigung der biologischen B et r i e b s k o n• 
Dolle. Von Prof. Dr. Paul L i n d n e r. 3. neubearb. Aull. 
L Band. Berlin, bei Paul Parey, 1927. Gr. 8° 25 S. u. 
188 Taf. Preis geb. RM 48.—.

Von den zwei Bänden, in denen die neue, dritte Auflage 
’lieses Atlas erscheint, liegt der erste vor, der fast sämtliche 
Hilder der 1. und 2. Auflage zusammenfaßt, während der 
zweite, in Vorbereitung begriffene Band kein Bild aus 
früheren Auflagen mehr enthalten soll. Die 188 Tafeln 
bringen 641 photographische Abbildungen, bei weitem die 
leisten sind Mikrophotographien, zum Teil bei 1200facher 

ergrößerung. Die meisten Bilder stellen Hefen und Bak­
terien dar, teils die Kolonien in Kultur in natürlicher Größe 
oder schwach vergrößert, teils die Einzelheiten zeigend und 
dann natürlich sehr stark vergrößert. Auch andere Pilze, 
besonders die Schimmelpilze, sind abgebildet, dazu andere 
Dbjekte. wie Algen, die dem Untersucher gelegentlich auf­

stoßen, und schließlich auch Tiere, nämlich solche, die bei 
der Gärung eine Rolle spielen, wie Essigälchen, oder in und 
an denen Hefe- und andere Pilze gefunden werden, wie 
Mückenlarven, Wasserflöhe und Daphnien. Die Photogra­
phien sind meistens recht scharf, so daß sie die Identifizie­
rung der in den Kulturen auftretenden Vegetationen er­
leichtern. Das ist auch der Zweck, dem der Atlas dienen 
soll: die zahlreich eingerichteten Betriebslaboratorien für 
Brauerei und Brennerei werden ihn kaum entbehren kön­
nen. Der hier beigefügte Text ist auf 13 Seiten beschränkt; 
wer ausführlichere Auskunft über die hier behandelten For­
men verlangt, den verweist der Verf. auf seine „Entdeckte 
Verborgenheiten aus dem Alltagsbetrieb des Mikrokosmos“ 
(1923) und seine „Mikroskopische Betriebskontrolle“ (6. Auf­
lage in Vorbereitung). Geh. Rat Prof. Dr. Möbius.

Psychoanalyse. Geschichte, Wesen, Aufgaben und 
Wirkung. Von Sanitätsrat Dr. Georg Wanke. Verlag Karl 
Marhold, Halle a. d. S. Preis geh. RM 6.70, geb. RM 8.50.

Das innerhalb 2 Jahren in zwei Auflagen erschienene 
Buch hat einen für die Psychoanalyse begeisterten Arzt zum 
Verfasser. In einer nichtärztlichen Zeitschrift will ich 
meine grundsätzlich abweichenden Anschauungen nicht zum 
Ausdruck bringen. Das Buch wendet sich an alle gebildeten 
Klassen, und insofern ist verständlich, daß der Verfasser 
vielen Kranken das Wort erteilt, um ihrer Stellung zu sei­
ner Behandlungsart Ausdruck zu verleihen. Es wäre aber 
jedem erfahrenen und erfolgreichen Nervenärzte möglich, 
ebenso viele Aussprüche dankbarer Patienten zu bringen, 
die nicht mit der Psychoanalyse (wie sie Wanke auffaßt) 
behandelt wurden. Dem Ausruf Wankes: „Alle rationelle 
Psychotherapie gipfelt in der Psychoanalyse“ wird nur der­
jenige beipflichten, der sich auf diesen Zweig der Psycho­
therapie beschränkt und eingestellt hat. Die Ueberschätzung 
der Psychoanalyse, wie sie auch Wanke verrät, insofern er 
z. B. schreibt: „Nur ein analysierter Morphiumkranker wird 
vor einem Rückfall bewahrt“, fordert ebenso zum Wider­
spruch heraus, wie gewisse forensische Auffassungen (be­
züglich des Massenmörders Haarmann) auf Seite 244. Durch­
aus richtig sind seine allgemeinen Ausführungen über die 
menschlichen Schwächen, Fehler, Laster, die zu den Stö­
rungen des Familien- und Gemeinschaftslebens führen. Er 
glaubt, daß es der Psychoanalyse gelingen wird, die Men­
schen zu lehren, einander zu verstehen und sich zu vertragen. 
Sehr gern würden wir mit dem Verfasser diese Hoffnungen 
teilen und uns von diesem menschheitserlösenden Wert der 
Psychoanalyse überzeugen lassen. Insofern aber Wanke 
schreibt, dieser Sieg, „allen Nachtalben zum Trotz“, werde 
sich „vielleicht erst in Jahrtausenden“ zeigen, können nicht 
wir, sondern viel spätere Geschlechter ein abschließendes 
Urteil über die Psychoanalyse und Wankes Hoffnungen 
fällen. Prof. Dr. A. A. Friedländer.

Die Sonne — Der Mond. Beides von Dr. B. Bor­
chardt. Berlin, Verlag Ullstein. Aus der Sammlung: Wege 
zum Wissen. 122 und 136 S. Sedez.

Die beiden Büchlein geben in leicht faßlicher Darstel­
lung den gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse der bei­
den Himmelskörper wieder, wie er sich im Laufe der Zeit 
entwickelt hat, so daß der Leser den Gang der Forschung 
verfolgen kann. Dadurch erhält dieses kleine Werk eine 
große Anschaulichkeit, so daß es denen, die keine umfang­
reichen Studien machen wollen, ausreichende Kenntnisse 
vermittelt. Prof. Dr. Riem.
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NE(UIEI^SdHlED[N10INl©IEINI
Analysis, Repetitorium d. höheren —, hrsg. v. 

E. Salkowski. 2. Aufl. 2. Teilband. (B. G. 
Teubner, Leipzig u. Berlin) (Jeb. RM 18.

v. Arco, Georg u. Alexander Herzberg. D. Biss« 
kysche Diagnoskopie. (Julius Piittmann, 
Stuttgart) RM 1.50

Bommersheim, Paul. Beiträge z. Lehre v. Ding 
u. Gesetz. (B. G. Teubner, Leipzig u. 
Berlin) Geh. RM 5.60

Burkard, Anton. Italienische Sprachlehre. Teil I 
u. II. (Moritz Schauenburg, Lahr i. Baden)

Teil I RM 3.20, Teil II RM 4.20
Carter, Howard. Tut-ench-Amun. 2. Bd. (F. A.

Brockhaus, Leipzig) Preis nicht angegeben.
Dächsel, O. D. Lebenskräfte im Bienenvolk.

(Selbstverlag, Brustawe, Bez. Breslau)
Preis nicht angegeben. 

Dietsche, Friedrich, Innenantenne u. Rahmen­
antenne. 2. Aufl. (Julius Springer, Berlin) RM 3.30 

Engi, Jo. D. tönende Film. (Friedr. Vieweg &
Sohn, Braunschweig) RM 6.50

Funkrechts, Bibliographie d. —, bearb. v. Hans
Praesent. Teil I. (Deutsche Studiengesell­
schaft f. Funkrecht, Leipzig) RM 5.—

Gelfert, J. Technisch-physikalische Rundblicke.
(B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin) Geb. RM 4.80 

Helbing-Bauer. D. Tortur. (P. Langenscheidt.
Berlin) Geh. RM 18.—, geb. RM 26.—

Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt jede gute Buch­
handlung entgegen; sie können aber auch an den Verlag der „Umschau“ 
in Frankfurt a. M., Niddastr. 81, gerichtet werden, der sie dann zur Aus­
führung einer geeigneten Buchhandlung überweist oder — falls dies Schwie­
rigkeiten verursachen sollte — selbst aur Ausführung bringt. In jedem Falle 
werden die Besteller gebeten, auf Nummer und Seite der „Umschau“ 
hinzuweisen, in der die gewünschten Bücher empfohlen sind.

IPE^SONAHDIEIIII
Ernannt oder berufen: Dr. Walter Eucken, o. Prof, 

an <1. Unvi. Tübingen, z. Ordinarius f. Nationalökonomie 
an d. Univ. Freiburg i. B. — Bei e. akadem. Beethovenfeier 
d. Heidelberger Univ. d. Berliner Dirigent Wilhelm Furt­
wängler z. Ehrendoktor d. Philosophie.

Habilitiert: F. d. Fach d. klass. Philologie in d. Berliner 
philos. Fak. Dr. phil. Wolfgang Schadewaldt, wissen- 
Schaft!. Hilfsarbeiter bei d. Zentraldir. d. Archäolog. Insti­
tuts d. Deutschen Reiches.

Verschiedenes. D. Heidelberger Akademie d. Wissen­
schaften wählte d. Historiker u. früh. Dir. d. Heidelberger 
Univ.-Bibliothek, Geheimrat Jakob Wille, u. d. Prof. f. 
deutsche Rechtsgeschichte, Freiherrn Eberhard v. Künß- 
b e r g in Heidelberg, z. o. Mitgl. — D. früh. Vertreter d. 
röm. u. bürgerl. Rechts an d. Univ. Heidelberg, Prof. Fried­
rich Endemann, beging s. 70. Geburtstag. — Bei d. 
66. Hauptversammlung d. Vereins Deutscher Ingenieure im 
Rosengarten in Mannheim wurde d. Erfinder d. Edelstahls 
u. saarländ. Großindustriellen Hermann Röchling z. 
Ehrenmitgl. ernannt u. Prof. Hugo Junkers die höchste 
Auszeichnung d. Vereins, die Grashof-Denkmünze f. 1927, 
verliehen. — Die Deutsche Bunsen-Gesellschaft f. angew. 
physikal. Chemie hat auf ihrer diesjähr. Hauptversammlung 
in Dresden Prof. Dr. S. Strauß, d. Dir. d. Forschungs­
anstalten d. Firma Krupp, in Anerkennung s. Verdienstes 
auf metallurg. u. metallograph. Gebiet d. goldene Bunsen- 
Gedenkmünze verliehen. Prof. Strauß ist d. Erfinder d. 
nichtrostenden Stahle. — D. Ordinarius d. Strafrechts an d. 
Gießener Univ., Geheimrat Prof. Dr. W. Mittermaier, 
feierte s. 60. Geburtstag. — Prof. Dr. Hugo Schau i ns- 
land, d. Dir. d. Städt. Museums z. Bremen, beging dieser 
Tage s. 70. Geburtstag zugleich m. d. Vierzigjahrfeier d. Mu­
seums f. Natur- u. Völkerkunde. — Dr. Daniel Vor­
länder, Prof. d. Chemie an d. Univ. Halle a. d. S., feiert 

am 11. Juni s. 60. Geburtstag. — Prof. Dr.-Ing. Rudolf 
Richter, Dir. d. Elektrotechn. Instituts d. Techn. Hoch­
schule Karlsruhe, begeht am 15. Juni s. 50. Geburtstag.
D. Chemiker u. Technologe Prof. Dr. Felix Ehrlich, 
Dir. d. Instituts f. Biologie u. landwirtsch. Technologie d. 
Univ. Breslau, wird am 16. Juni 50 Jahre alt.

NACHRICHTEN 
===: AUS DER PRAXIS ....■= 
(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. Dies «ichert

prompteste Erledigung.)

27. Schlaf möbel in i t einem Behälter z u in 
Aufbewahren von Wertsachen. Pat. 440 458. 
Diebstähle von Wertsachen, besonders in Hotels oder im 
Schlafwagen, gehören zu den Alltäglichkeiten. Sie zu ver­
hüten versucht Wilhelm Hartmann, Berlin-Baumschulenwegs 
Marienthalerstr. 1, mit einem Schlafmöbel, in welches ein 
Behälter zum Auf bewahren von Wertsachen derart in die 
Polsterung eingebaut ist, daß er nur von der Liegefläche

her zugänglich ist. Der Behälter kann im Keilkissen oder 
in der Matratze eines Bettes, Liege- oder Schlafsofas an­
geordnet und seine Deckelseite in geeigneter Weise abge­
deckt werden, z. B. derart, daß bei Anordnung des Behäl­
ters in einer Sprungfedermatratze über ihm in der Auf­
legematratze eine Aussparung vorgesehen ist, welche durch 
ein entsprechendes Matratzenstück ausgefüllt wird. Diese 
Einrichtung eignet sich vornehmlich für Schlafmöbel in 
Hotels, Pensionen und Schlafwagen. Der Behälter kann 
aber auch am Kopfende der Bettstelle befestigt und durch 
die Matratze oder den Kopfkeil abgedeckt sein, die zur

dementsprechend mit 
einer Aussparung 
versehen sind. Die 
Befestigung kann

Erreichung einer glatten Auflage

Behälter an einem Seitenteil der

in einem an der 
Bettstelle sitzen­
den Scharnier er­
folgen, so daß sich 
der Behälter beim 
Reinigen des Bet­
tes hochschwenken 
läßt. Ebenso kann 

Bettstelle beweglich 
befestigt werden, und zwar jeweils an dem Teil, welches 
neben der Wand oder neben einem zweiten Bett liegt, so 
daß ohne Stören des oder der Ruhenden ein unbefugtes 
Oeffnen des Behälters vollständig ausgeschlossen ist. Die 
bewegliche Befestigung des verschließbaren Behälters an der 
Bettstelle kann derart sein, daß er sich aus dem Bett heraus­
nehmen oder umwechseln läßt.
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(Fortsetzung von der 2. Beilagenseite)
4 4 5. In der Messingdiise eines wirksamen, vor vielen 

Jahren aus dem Ausland bezogenen Petroleumkochers ist 
ein etwa 1% mm langes Stück der Reinigungsnadel aus 
0.35 mm dickem Stahldraht abgebrochen, steckengeblieben 
und nicht mehr zu entfernen. Ersatzdüsen sind nicht zu 
Beschaffen. Gibt es eine Lösung, die K u p f e r 1 e g i e« 
fungen (Messing) nicht a n g r e i f t, aber Stahl, wenn 
auch langsam, evtl, mit Hilfe der Galvanokaustik auflöst?

Zell. F. R.
4 4 6. Wer liefert einen Druckapparat für eine 

P r ä z i s i o n s p e r s o n e n w a g e , mit welchem eine 
Karte fortlaufend — etwa 10—12mal — bedruckt werden 
kann, so daß man die Gewichtsveränderungen verfolgen 
kann? Die Karte soll gleichzeitig als Abonnementskarte 
dienen, evtl, mit etwas Reklametext.

Dresden. Dr. O. S.
4 4 7. Erbitte Angabe der neueren zusammenfassenden 

Literatur über die Beschaffenheit der Rohmate­
rialien für Grobkeramik und Zementindustrie.

Jena. Dr. C.
4 4 8. Ich besitze einen langhaarigen Teckel, 

der sehr unter der Belästigung von Flöhen zu lei­
den hat. Ich habe schon viel versucht, Lysol, Seifen usw. 
Wer kann mir ein Radikalmittel angeben und Geräte zur 
Reinigung empfehlen?

Datteln. J. S.
Antwort. Stellen Sie das Tier auf ein großes Stück 

Papier oder biegsame Pappe, übergießen Sie den Teckel mit 
Aether und bürsten die Flöhe herunter. Dieselben fal­
len auf die Unterlage und können verbrannt werden. Doch 
darf nicht zu lange gewartet werden, da die Flöhe sich 
sonst wieder erholen. Schriftleitung.

* 4 4 9. Wie reinigt man ein Benzinfaß, um es a 1 s 
Wasserbehälter für den Hausgebrauch ver­
wend ep zu können?

Foche-Solingen. F. W. R.

Antworten:
Zur Frage 176, Heft 10. Weißblech ent- 

Zinnen. Verfahren von Lambotte. Die Abfälle werden 
>n Schachtöfen mit chlorhaltiger Luft behandelt und unten 
völlig entzinnt herausgezogen. Das verdampfte Zinnchlorid 
wird in großen Kühlräumen durch verdünnte Cblorzinn- 
losung niedergeschlagen. Verfahren von Walbridge, Rous­
set, Stannatverfahren, speziell für Entzinnung von Dosen, 
enthält kurz und übersichtlich „Handbuch usw. von Abfall- 
Stoffen jeder Art“ von Koller; Hartleben, Wien und Leipzig.

Teplitz-Sch. R—r.
Zur Frage 226, Heft 13. Hörapparate 

stellt die „Deutsche Akustik-Gesellschaft m. b. H.“ her. 
Generalvertretung: J. A. Neuroth, Wien IV, Blechturmgasse 
20. a) Sie erzeugen eine gewisse Type C IV Doppelmikro­
phon. Dieser Apparat hat zwei übereinander angeordnete 
Mikrophone, so daß der Apparat infolge seiner doppelten 
Aufnahme eine sehr laute und entsprechend deutliche Wie­
dergabe besitzt. b) Opern-Type III stellt die verfeinerte 
Ausführung der stärksten Doppelmikrophone mit Regulator 
dar. Die beiden sehr empfindlich arbeitenden Mikrophone 
sind in einen Schallverstärkungskasten eingebaut, in wel­
chem sich außerdem die Batterie befindet, und der in un­
benutztem Zustande auch noch den Hörer mit Schnur auf- 
nimmt, so daß alsdann das kleine Kästchen bequem an dem 
Ledergriff getragen werden kann. Die Operntype III ist be­
sonders für große Entfernungen (Vorträge, Theater usw.) 
geeignet.

Wien. A. Mach, Masch.-Tech.
Zur Frage 259, Heft 15. Geschichtswerk. 

L Schiller: Vergleichende Uebersicht der Haupttatsachen 
der Weltgeschichte. Verlag Spemann, Stuttgart, 1901; poli­
tisch, Altertum 1900. 17,5 X 25 cm. 2. S. Kawerau: Sy­
noptische Tabellen für d. gesch. Arbeitsunterricht, etwa 
von 1500 — Neuzeit. Unterteilt in: A. Wirtschaft!. Entwick- 
Bing; B. Soziale Zustände und Bewegungen; C. Geistiges 
Lehen (R^l. u. Kirche, Philos, u. Wissenschaft, Wort- und 
Fonkunst, Flächen- und Raumkunst, Erziehung und Unter- 
Hcht; D. Innerstaatl. Organisation (Recht, Verfassung, Ver­

waltung, Heer); E. Auswärtige Politik. Anhang: F. Inter­
nationale Organisation des Wirtschafts-, sozialen, geistigen 
und Völkerlebens. Format: 23 X 36 cm. Verl. F. Schnei­
der, Berlin.

Würgsdorf. Kretschmar, Lehrer.
Zur Frage 290a, Heft 16. Angaben über die 

Fabrikation von Linoleum finden Sie in: Fischer, 
„Geschichte, Eigenschaften und Fabrikation des Linoleums“, 
Verlag Arthur Felix, Leipzig; Preis etwa 12 RM (ausführ­
lich, aber teilweise unmodern); Scherer: „Die künstlichen 
Fußboden-, Wandbeläge und Deckverkleidungen“, A. Hart­
lebens Verlag, Wien und Leipzig, Preis etwa 5 RM (Rezepte 
für Linoleum und Linolcumersatz), Andes: „Feuersicher-, 
Geruchlos- und Wasserdichtmachen“, A. Hartlebens Verlag. 
Wien und Leipzig, Preis etwa 5 RM (kurze Beschreibung der 
Linoleumfabrikation auf 15 Seiten), „Welt-Adreßbuch 1925 
für die Tapeten- und Linoleumbranche“, Tapetenindustriel­
ler Verlag Max Sallmann, Berlin W 66, Preis etwa 30 RM 
(gedrängte, aber moderne und gut illustrierte Beschreibung 
der Linoleumfabrikation auf 30 Seiten). Zu fachlichen Aus­
künften bin ich gern bereit.

Königsberg i. Pr. Patentingenieur Erwin Luks.
Zur Frage 303, Heft 18. Stühle für einen 

V ortragssaal in Braunschweig mit Verwendung als 
Kinostühle liefert die Firma Vereinigte Möbelwerkstätten 
G. m. b. II. in Ohrdruf i. Thür.

Zur Frage 315, Heft 18. Für Warmwasser- 
Anlagen empfehle ich Ihnen am meisten die „Elektra“- 
Wcrke G. m. b. H. Bregenz (Oesterreich), Vorarlberg. Sie 
erzeugen elektrische Heißwasserspender, die für alle Zwecke 
verwendbar sind.

Nähere Auskünfte wird Ihnen die Firma gerne unent­
geltlich geben.

Wien. A. Mach, Masch.-Tech.
Zur Frage 32 5, Heft 18. Asbestzement­

röhren werden ohne Muffen nach einem patentierten 
Verfahren von der Firma Eternit in Casale Monferato bei 
Genua hergestellt. Für die Herstellung von Asbestzement­
rohren mit Muffen besitzt Fabrikdirektor Fritz Göbel in 
Karlovac (Jugosl.) ein Patent.

Zur Frage 347, Heft 19: Der Patentanwalt A. 
Jürgensohn weist in seinem Werk: Patentgesetzge­
bung und E r f i n d e r s c h i c k s a 1 e , Berlin 1906, 
überzeugend nach, wie die Allgemeinheit, verkörpert im 
Wort Staat, die Gesetze als ein Mittel ansieht, Erfindungen 
und Entdeckungen unschädlich zu machen. — Wer etwas 
kann, sollte sich darin Rat holen; z. B. daß die heutige Zeit, 
„fortschrittlicher“ denkend, nicht nur mehr gegen die Ent­
deckungen oder Erfindungen, sondern gleich gegen die Trä­
ger hoher Gedanken systematisch-methodisch vorgeht, ist 
ein Teilgewinn Erkenntnis aus dem Lesen des zu Unrecht 
vergessenen Buches.

Hamburg. Julius Kulp.
Zur Frage 354, Heft 2 0. Stahlhäuser wer­

den in Deutschland von den Vereinigten Stahlwerken A.-G. 
Hütte Ruhrort-Meiderich in Duisburg-Meiderich und der 
Firma Braune & Roth, Leipzig N 21, gebaut. Die Vereinig­
ten Stahlwerke Duisburg bauen ihre Häuser etwa wie folgt 
auf: Außen ca. 2 mm Stahlplatten, die längs abgewinkelt 
sind und durch Verschrauben an einer Holzkonstruktion 
ihre Standfestigkeit erhalten. Innen werden 3 cm starke 
Tektonplatten aufgenagelt. Darauf folgt ein etwa 1 cm starker 
Putzaufstrich. Die Fenster sind als einfache (also keine 
Doppelfenster), in Eisen gebaut, ausgebildet. Die Braune 
& Rothschen Stahlhäuser dagegen werden wie folgt herge­
stellt: Eine aus T- und U-Eisen hergestellte Trage- und 
Haltekonstruktion in Verbindung mit T-Eisen zur Aufnahme 
der Massiv-Zwischendecken. Der Außenmantel ist ca. 4 mm 
stark. Die Stahlplatten werden mittels T-Schienen unter 
Beilage von Ruberoidstreifen angeklemmt, d. h. alles Nieten 
und Schrauben der Platten fällt weg. Sie können sich also 
im Sommer ausdehnen und im Winter zusammenziehen, 
ohne daß das Bauwerk in irgendeiner Weise irgendwelche 
Schädigungen erleidet. Die Fenster sind Doppelfenster. 
Das Dach wird vornehmlich mit Biberschwänzen, als Dop­
peldach ausgebildet, eingedeckt. Die Isolierung der Wände 
erfolgt einmal hinter den Stahlplatten durch Bildung von 
Luftkammern, hergestellt durch 3 cm Torfoleum. Hinter 
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dem 3 cm starken Torfoleum ruht eine zweite Luftschicht 
von etwa 1—1% cm Stärke. Dahinter sind im Verband 
6 cm starke Schlacken- bzw. Bimsbetondielen aufgebaut. 
Darauf ist eine Putzschicht von 1—1% cm aufgebracht. 
Die ganze Stärke der Wände beträgt also ca. 21 cm und 
entspricht wärmetechnisch einer Mauerstärke von minde­
stens 90 cm.

Leipzig. Karl Fleischhack.
Zur Frage 3 5 7, Heft 2 0. Klubsessel, Sofas, 

die in ein Bett zu verwandeln sind, liefert die Firma Miil- 
voss, Berlin, Kochstr. 74.

Liegnitz. B.
Zur Frage 3 5 9, Heft 2 0. A q u a r i u in. Ihr 

Leitungswasser enthält Kalk. Die Fische atmen Kohlen­
säure aus. Diese verbindet sich mit dem Kalk zu Kohlen- 
säurekalk, welcher die Trübung erzeugt. Lassen Sie das 
Wasser ruhig stehen. Der Kohlensäurekalk verdichtet sich 
mehr und mehr, wird schwerer als Wasser und sinkt zu 
Boden. Dann ist und bleibt das Wasser klar mit einem 
Stich ins Gelbliche. Ich setze voraus, daß das Aquarium 
gut mit Wasserpflanzen bepflanzt ist — dann müssen 
5 Fische in 30 1 Wasser genügend Luft haben. Goldfische, 
Schleierschwänze sowie alle anderen Karpfenarten sind sehr 
lüft- und nahrungsbedürftig. Bei Durchlüftung pressen Sie 
die Luft durch ein schräg abgeschnittenes Stück Sonde, 
welches Sie bis zum Boden verlegen, Teile der Luft bleiben 
im Wasser. Wenn das Wasser klar ist und die Pflanzen 
angewachsen sind, ist eine Durchlüftung nicht mehr nötig. 
Stand des Aquariums: Gutes Licht, aber nicht den ganzen 
Tag Sonne, da sonst Algenbildung.

Schweidnitz. A. Schmalisch.
Zur Frage 3 62, Heft 2 0. Zum schmerzlosen Ra­

sieren muß das Rasiermesser gleichmäßig haarscharf sein. 
Dies wird erreicht durch Verwendung des unlängst in den 
Handel gebrachten „Streichstabes“, der aus einer patentier­
ten Legierung besteht. Bestreicht man einen sauberen 
Streichriemen (ohne Pastenauflage) drei- bis viermal mit 
einem solchen Stab, wird er gleichmäßig imprägniert. Das 
Rasiermesser wird daher beim Abziehen auch gleichmäßig 
angegriffen und, ohne Schaden zu nehmen, haarscharf. Jede 
Imprägnierung hält etwa eine Woche vor. Der „Streich­
stab“ ist viele Jahre zu benutzen. Bezugsquelle weise ich 
gern nach (unter Beifügung von Rückporto).

Frankfurt a. M.-Siid, Schweizerstr. 84. E. Pape.

Zur Frage 366, Heft 2 0. Wenn die Selenzelle 
nur auf rotes Licht reagieren soll, wird am besten ein Licht­
filter genommen, das alle anderen Lichtstrahlen ausschließt. 
Derartige Filter erhalten Sie bei der Firma Fritz Kohl 
G. m.b. H., Leipzig C 1, Briiderstr. 3. Wünschenswert ist 
die Angabe, ob nur allgemeine Rotempfindlichkeit genügt 

■— oder ob bestimmte Wellenlängen gewünscht werden.
Leipzig. Dr. Stöhrer & Sohn.
Zur Frage * 3 68, Heft 2 0. Dokumentenpa­

piere vor Fälschungen schützen. Die A. E. G. 
Deutsche Werke, Berlin W 66, Mauerstraße 83/84, liefert 
zu ihrer Mignon-Schreibmaschine eine besondere Steck- 
nadelschrift-Typenwalze, mit der sich Dokumentenschrift 
herstellen läßt. Das Papier soll auf Vorder- und Rückseite 
gefärbt werden. Mir persönlich ist diese Walze nicht aus 
eigener Erfahrung bekannt. Ich vermute aber, daß sie dem 
Fragesteller nützlich sein kann. Ueber den Preis wird die 
Firma auf Anfrage Auskunft erteilen.

Dresden. Dr. A. T.
Zur Frage 370, Heft 2 0. Zur Messung von 

Luft werden Luftmengenmesser verwendet, Registrier­
apparate mit ablaufendem Schreibstreifen. Sofern Sie sich 
für Ankauf eines Apparates interessieren, kann ich Ihnen 
mit weiteren Angaben und Preisofferten dienen. Liefer­
frist ca. 3—4 Wochen.

Flawil (Schweiz). Jb. Meyer.
Zur Frage 371, Heft 2 0. Rattentyphus ist 

von Behringwerke A.-G., Marburg a. d. Lahn, durch Apo­
theken zu beziehen.

Marburg. M. Siebert.
Zur Frage 376, Heft 2 1. Li ter a lur an ga­

ben über kolloidale Kieselsäure. Dr. Otto 
Lauge: Chemisch-techn. Vorschriften (Leipzig 1923, Verlag 

Otto Spamer), Bd. 1, Abschnitt 472 (Patente, Literatur, Ver­
wendung, Herstellung) s. a. Abschnitt 468- 475.

Zwickau i. Sa. Hans Grimm.
Zur Frage 3 78, Heft 21. Hydraulische 

\X i d d e r , System Ritter, liefert z. B. Beck & Rosenbaum. 
Maschinenfabrik, Darmstadt. Die Widdergröße wird dein 
zur Verfügung stehenden Wasserquantum, dem Gefälle usw. 
angepaßt. Näheres durch die Firma.

Heidelberg. Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner.

BAD EMS
Aus allen Ländern reisen alljährlich Heilungsuchende 

nach Bad Ems. Die einzigartigen Quellen — alkalisch-muri- 
atische kohlensaure Thermen — nehmen seit Jahrhunderten 
eine überragende Stellung unter den baineologischen Heil­
mitteln der Erde ein. Bereits von den Römern nachweisbar 
benutzt, in einer urkundlichen Erwähnung des Jahres 1172 
als allgemein bekannt vorausgesetzt, waren die Emser Brun­
nen in den folgenden Jahrhunderten von ständig wachsendem 
Ruf und der Gegenstand vieler würdigenden Abhandlungen 
der berühmtesten Aerzte, die die dem „Milch warmen lau- 
lechten“ Wasser innewohnenden Heilkräfte in hohen Wor­
ten preisen. Das 19. und beginnende 20. Jahrhundert sahen 
in Ems Europas Fürsten und bedeutendste Persönlichkeiten. 
Kaiser und Könige trafen sich am „Kränchen“, bei den 
Klängen des Kurorchesters wurde Politik gemacht, und an 
einem Sommermorgen des Jahres 1870 spielte sich auf der 
Kurpromenade jenes höchst denkwürdige Ereignis, die Un­
terredung zwischen Kaiser Wilhelm I. und dem französi­
schen Botschafter Benedetti, ab.

An Reichhaltigkeit und Menge der Kurmittel wird Bad 
Ems von kaum einem anderen Badeort übertroffen. Die 
aus zahlreichen Quellen mit verschiedenem Wärmegrad (24° 
bis 49° C) entspringenden Heilwässer werden angewandt zu 
Trinkkuren und Bädern, zu Duschen, zu Inhalationen und 
zum Gurgeln. Neben den gewöhnlichen Thermalbädern 
werden natürliche kohlensaure Thermalbäder mit und ohne 
Durchströmung, Heißluftbäder, elektrische Zwei- und Vier­
zellenbäder sowie medizinische Bäder abgegeben. Für Was­
ser-, Fangobehandlung und Knetkuren sind besondere Ab­
teilungen eingerichtet. Die unter fachärztlicher Leitung 
stehende staatliche ärztliche diagnostische Anstalt ist wohl 
das bestausgestattete Institut ihrer Art in den Weltkurorten.

Dank dieses überaus reichen Heilschatzes, den die pracht­
volle Lage (auf beiden Ufern der unteren Lahn) und ein 
ausgezeichnetes Klima in seiner Wirkung unterstützen, wer­
den in Bad Ems erfolgreich behandelt: Alle Katarrhe (Luft­
wege, Magen, Darm, Niere, Blase, Unterleib), Asthma, Em­
physem, Grippefolgen, Rückstände von Lungen- und Rippen­
fellentzündung, Herz- und Gefäßerkrankungen, Frauenlei­
den, Gicht und Rheumatismus.

Auch Erholungsbedürftige finden hier Ruhe und neu­
belebende Kraft. Veranstaltungen jeder Art sorgen für Un­
terhaltung und Zerstreuung, landschaftliche Schönheiten la* 
den zu angenehmen Spaziergängen, ein gepflegter Park mH 
besonderer Liegewiese zu stillem Verweilen ein.





Raport dostępności





		Nazwa pliku: 

		022440.pdf









		Autor raportu: 

		



		Organizacja: 

		







[Wprowadź informacje osobiste oraz dotyczące organizacji w oknie dialogowym Preferencje > Tożsamość.]



Podsumowanie



Sprawdzanie nie napotkało żadnych problemów w tym dokumencie.





		Wymaga sprawdzenia ręcznego: 2



		Zatwierdzono ręcznie: 0



		Odrzucono ręcznie: 0



		Pominięto: 1



		Zatwierdzono: 29



		Niepowodzenie: 0







Raport szczegółowy





		Dokument





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Flaga przyzwolenia dostępności		Zatwierdzono		Należy ustawić flagę przyzwolenia dostępności



		PDF zawierający wyłącznie obrazy		Zatwierdzono		Dokument nie jest plikiem PDF zawierającym wyłącznie obrazy



		Oznakowany PDF		Zatwierdzono		Dokument jest oznakowanym plikiem PDF



		Logiczna kolejność odczytu		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Struktura dokumentu zapewnia logiczną kolejność odczytu



		Język główny		Zatwierdzono		Język tekstu jest określony



		Tytuł		Zatwierdzono		Tytuł dokumentu jest wyświetlany na pasku tytułowym



		Zakładki		Zatwierdzono		W dużych dokumentach znajdują się zakładki



		Kontrast kolorów		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Dokument ma odpowiedni kontrast kolorów



		Zawartość strony





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowana zawartość		Zatwierdzono		Cała zawartość stron jest oznakowana



		Oznakowane adnotacje		Zatwierdzono		Wszystkie adnotacje są oznakowane



		Kolejność tabulatorów		Zatwierdzono		Kolejność tabulatorów jest zgodna z kolejnością struktury



		Kodowanie znaków		Zatwierdzono		Dostarczone jest niezawodne kodowanie znaku



		Oznakowane multimedia		Zatwierdzono		Wszystkie obiekty multimedialne są oznakowane



		Miganie ekranu		Zatwierdzono		Strona nie spowoduje migania ekranu



		Skrypty		Zatwierdzono		Brak niedostępnych skryptów



		Odpowiedzi czasowe		Zatwierdzono		Strona nie wymaga odpowiedzi czasowych



		Łącza nawigacyjne		Zatwierdzono		Łącza nawigacji nie powtarzają się



		Formularze





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowane pola formularza		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza są oznakowane



		Opisy pól		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza mają opis



		Tekst zastępczy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Tekst zastępczy ilustracji		Zatwierdzono		Ilustracje wymagają tekstu zastępczego



		Zagnieżdżony tekst zastępczy		Zatwierdzono		Tekst zastępczy, który nigdy nie będzie odczytany



		Powiązane z zawartością		Zatwierdzono		Tekst zastępczy musi być powiązany z zawartością



		Ukrywa adnotacje		Zatwierdzono		Tekst zastępczy nie powinien ukrywać adnotacji



		Tekst zastępczy pozostałych elementów		Zatwierdzono		Pozostałe elementy, dla których wymagany jest tekst zastępczy



		Tabele





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Wiersze		Zatwierdzono		TR musi być elementem potomnym Table, THead, TBody lub TFoot



		TH i TD		Zatwierdzono		TH i TD muszą być elementami potomnymi TR



		Nagłówki		Zatwierdzono		Tabele powinny mieć nagłówki



		Regularność		Zatwierdzono		Tabele muszą zawierać taką samą liczbę kolumn w każdym wierszu oraz wierszy w każdej kolumnie



		Podsumowanie		Pominięto		Tabele muszą mieć podsumowanie



		Listy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Elementy listy		Zatwierdzono		LI musi być elementem potomnym L



		Lbl i LBody		Zatwierdzono		Lbl i LBody muszą być elementami potomnymi LI



		Nagłówki





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Właściwe zagnieżdżenie		Zatwierdzono		Właściwe zagnieżdżenie










Powrót w górę

